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Die Pilze in botaniſcher und chemiſcher Hinſicht. 
N (Original.) 

Ich komme nun zu der Gattung Merullius, in welche der gefähr⸗ 
liche Mer, laerymans, der Hausſchwamm, gehört. Der ganze Pilz iſt 
ein kleiner Strunk, welcher einen Hut trägt, deſſen Hutform eigentlich 
verloren gegangen iſt. Er iſt mehr einem Lappen ähnlich und liegt auf 
dem Kopfe, ſo daß die Lamellen nach oben liegen. Der Hausſchwamm, 
welcher im friſchen Zuſtande ſchwammig it und tropft, kommt durch 
das Bauholz in die Häuſer. Er iſt ein ſelbſiſtändiger, ſamentragender 
Pilz, der an keine äußere Form gebunden iſt, aber große Flächen über⸗ 
zieht. Die maſſenhaften rothbraunen Sporen bedingen feine Ausdeh⸗ 
nung. Dieſe müſſen deshalb vor Allem vernichtet, verbannt werden. 
Jede einzelne Spore iſt im Stande, ein großes Gebäude durch Ent⸗ 
wicklung des Pilzes zu inficiren. 


Bitterpilge,. welche ſich durch ibre gallertartige Beſchalſenheit 
auszeichnen, ſind im rg Zuſtande Morpelig, quellen, in Waſſer 
erweicht, auf und bilden eine andere Gattung, wozu das auf Hollun⸗ 
der vorkommende Judasohr (Friden auricul, Judeae) gehört. Die 
Morchel gehört zu den Scheiben- oder Becherpilzen. Im Allgemeinen 
find fie ungeftielt, oft von Ohr: oder Schalenform, oder auch geſtielt 
mit gefaltetem gegittertzelligem Hute, oft mikroſkopiſch klein, bis, wenn 
auch ſelien, 4—6“ Durchmeſſer. Der Samen iſt in Schläuchen auf 
der Oberflache. Sie find alle eßbar, und hat man hauptſächlich zwei 
Gattungen Piziza und Helvella zu betrachten. 

Ich gehe nun zu einer anderen großen Abtheilung, zu den Bauch⸗ 
pilzen (Gastro myeitis) über. Es ſind mehr oder weniger runde bis 
kopfgroße Pilze, welche aus lauter fadigen Zellen zuſammengewebt ſind. 

Im jungen Zuſtande find fie weich, zuiscilen ſchleimartig und nehmen 
bei der beginnenden Sommerreife eine braune Farbe an und trocknen ein. 

Die Sporen können nun entweder aus den Sporangien auf Stielen 
herausgetrieben werden, um dann abzufallen, wie bei der Gattung 
Lyeoperdon, Nitularia und Phallus, oder die Sporen entitehen in 
Schläuchen, wie es bei den Gattungen Elaphomices und Tuber der 

Fall iſt. 

Die Iycoperdaceae, wohin L. bovista gehört, kommen auf 
trockenen, ſonnigen Waldrändern oft in ſehr ſtarker Groͤße vor. Im 
unreifen Zuſtande iſt das Innere gelblich weiß, eiartig, filzig und iſt 
mit labyrinthartigen Gängen durchzogen, welche die Sporen enthalten. 
Dieſe Gänge vertrocknen im Herbſte und bilden das flockige Gewebe, 
deſſen Inhalt wie ein feiner Staub ausſieht, jedoch von den Sporen 
noch durchdrungen it. Von dem Bienenzüchter wird der Boviſt noch 
oft. zum Betäuben der Bienen angewandt. Der Rauch, welcher ſich 
beim Verbrennen entwickelt, iſt ein altes Anäſtheticum, deſſen Wirkſam⸗ 

eit auf dem Gehalte an Kohlenoxydgas und flüchtigen Kohlenwaſſer⸗ 

ſtoffen beruht, und welches oft dem Chloroform und Aether vorgezogen 
wird. Die Lyeoperdaceae können alle in jungem Zuſlande gegeſſen 
werden. Von der Gattung Phallus iſt der Ph. impudicus zu er⸗ 
wähnen, welcher Gichtpilz genannt und in den älteſten Zeiten gegen 
die Gicht angewendet wurde. Man erkennt dieſe Gattung und unter⸗ 
ſcheidet fie von Lyeoperdon dadurch, daß ein ſtrunkartiger Körper, 
welcher das Periteclum durchbrochen hat, die Sporen in einen Kopf 
ſenkt. t £ 

Die Trüffel, Tuber, find alle unterirdiſchen Gewächſe, und mit Aus⸗ 
nahme der gelben Trüffel, Rhizopogon luteus, welche ekelhaft riecht 
und ſchmeckt, ſowie der nach Schwefel riechenden Genea bombyeina 
eßbar. Sie kommen vorzugsweiſe in Frankreich, Spanien und Italien 
vor, wo ſie durch eigens abgerichtete Hunde gewittert werden. Die 
Rinde iſt ſchwärzlich und warzig, wodurch die Oberfläche uneben wird. 
Inwendig iſt fie weiß und dunkel marmorirt. Die dunklen Stellen im 
inneren Gewebe werden durch die Sporangien, worin 2 — 4 neben⸗ 
einander liegen, gebildet. 

Die Gattung Elaphomices, wohin E. granulatus, der Hirſchpilz, 
gehört, bat eine korkartige, zerbrechliche Hülle und einen ſtaubigen, 
flockigen Inhalt. Er wird noch hier und da bei den Kühen angewendet 
unter dem Namen Hirſchbrunſt. a f 

Die Kernpilze, Pyrenomycetes, umfaßt die dritte große Abtheilung 
kleiner und unanſehnlicher Pilze. Der Fruchtkörper wird durch eine 
geſchloſſene Hülle gebildet, welche oben eine mehr oder weniger oſſene 
Mündung läßt und flaſchenförmig iſt. Dieſe Hülle iſt das Peritecium, 

in welcher ſich ein heller gallertartiger Kern befindet, der eine compacte 
Kugel bildet und ſpäter aus der Oeffnung herausgeworfen wird. In 
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dieſem Kerne find längliche Schläuche, welche dann die nebeneinander 
liegenden Sporen enthalten. 8 E:: 

Sie kommen ſchmarotzend aul Blättern, Stengeln verſchiedener 
Pflanzen vor, ſind meiſtens ſchwarz, rund oder knollenförmig, äſtig. 

Das Mutterkorn (Secale cornütum), welches in den Cerealien und 
vorzugsweiſe in dem Roggen vorkommt und von jedem Landwirth als 
eine Plage angeſehen wird, gehört hierher. Iſt es dem Korn in großer 
Menge beigemengt, ſo iſt das daraus gebackene Brot kleiſterartig, hat 
eine bläuliche Färbung und ohne Zweifel nachtheilige Eigenſchaften. Die 
Schädlichkeit dieſes Pilzes war dem im Mittelalter bekannt. Die in 
Deutſchland aufgetretene Kriebelkrankheit ſowohl, als die in Frankreich 
beobachtete Gangrene des Lolognais waren die Folge chroniſcher 
Mutterkornvergiftungen, welche epidemiſch wurden. Das Mutterkorn 
muß deshalb durch Sieben von dem Getreide ſorgfältig entfernt werden, 
um ſeine Wiederentwicklung zu vermeiden. Das Mutterkorn iſt das 
Mycelium eines Pilzes, welcher Claviceps purpurea heißt und deſſen 
leicht vom Wind getragene Sporen in die Aehren des jungen Roggens 
oder anderer Gräſer fallen ; fie verdrängen dort fo zu fagen den Kern und 
gelangen bei feuchter Witterung recht bald zu dem jungen Fruchtknoten, 
wo ſie keimen und das ſogenannte Mutterkorn bilden. Das abfallende 
oder das mit der Saat geſäete Mutterkorn erzeugt im Boden einen 
Pilz, der aus einem dicken Stiel und einem kugeligen Köpfchen beſteht 
und in deſſen Oberfläche die rundlichen Peritecien, welche maſſenhaft 
linienförmige Sporen enthalten, eingeſenkt ſind. Dieſer Pilz iſt der 
Claiveeps purpurea wieder, deſſen fo leicht vom Winde getragene 
Sporen daß Korn x. befallen, und ein Mycelium das Mutterkorn, 
bilden. (Fortſetzung folgt.) 
N A. 

N Der Kampf ums Daſein. 
ER (Original.) 

Bevor Darwin feine Selectionstheorie (Erzeugung der Arten durch 
natürliche Züchtung) auſſlellte, uc lzzen einige Naturforſchex. insbeſondere 
Gothe als Urſache der organiſchen Formenmannigfaltigkeit die Wechſel⸗ 
wirkung zweier verſchiedenen Bildungstriebe an, eines conſervatiren oder 
erhaltenden, und eines umbildenden oder fortſchreitenden Bildungstriebes. 
Erſteren nannte Gothe den centripetalen oder Specificationstr b, letz⸗ 
teren den centrifugalen oder den Trieb der Metamorphose, wis ber: 
ſelbe in dem Gedichte „Die Metamorphoſe der Thiere“ (119) in 
einer Stelle folgendermaßen ausdrückt: 5 

„Alle Glieder bilden ſich aus nach ewigen Geſetzen, 

„Und die ſeltenſte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 

„Alſo beſüümmt die Geſtalt die Lebensweiſe des Thieres, 

„Und dieſe Weiſe zu leben, ſie wirkt auf alle Geſtalten 

„Mächtig zurück. So zeiget ſich feſt die geordnete Bildung, 

„Welche zum Wechſel ſich neigt durch äußerlich wirkende Weſen.“ 

Dieſe beiden Triebe entſprechen vollſtändig den beiden Functionen 
der Vererbung und Anpaſſung. J a : 

Die Vererbung iſt der centripetale oder innere Bildungstrieb, 
welcher beſtrebt iſt, die organiſche Form in ihrer Art zu erhalten, die 
Nachkommen den Eltern gleich zu geſtalten und Generationen hindurch 
immer Gleichartiges zu erzeugen. 

Die Anpaſſung dagegen, welche der Vererbung entgegenwirkt, iſt 
der centifugale oder äußere Bildungstrieb, welcher beſtändig beſtrebt 
iſt, durch die veränderlichen Einflüſſe der Außenwelt die organiſchen 
Formen umzubilden, neue Formen aus den vorhandenen zu ſchaffen 
und die Conſtanz der Arten, die Beſtändigkeit derſelben gänzlich aufzu⸗ 
heben. Je nachdem die Vererbung oder die Anpaſſung das Ueber⸗ 
gewicht im Kampfe erhält, bleibt die Artform befländig. oder ſie bildet 
ſich in eine neue Art um. Der in jedem Augenblicke fattfindende Grad 
der Formbeſtändigkeit bei den verſchiedenen Thier⸗ und Pflanzenarten 
iſt einfach das nothwendige Reſultat des augenblicklichen Uebergewichtes, 
welches jede dieſer beiden Bildungskräfte oder phyſiologiſche Functionen 
über die andere erlangt hat. ; 

Wenden wir nun dieſes wichtige Naturgeſetz auf den Züchtungs: 
vorgang — die Ausleſe oder Selection — an, fo müſſen wir um fo 
klarer und beſtimmter erkennen, daß ſowohl die künſtliche als die natür⸗ 
liche Züchtung einzig und allein auf der Wechſelwirkung dieſer beiden 
Functionen oder Bildungstriebe beruhen. Wenn wir die Thätigkeiten 
des künſtlichen Züchters, des Landwirths oder Gärtners, ſcharf ins Auge 
faſſen, ſo erkennen wir, daß nur jene beiden Bildungskräfte von ihm 
zur Hervorbringung neuer Formen benutzt werden. Die ganze Kunſt 
der künſtlichen Zuchtwahl beruht eben nur auf einer denkenden und ver⸗ 
nünftigen Anwendung der Vererbungs⸗ und Anpaſſungsgeſetze, auf einer 
kunſtvollen und planmäßigen Benutzung und Regulirung derſelben; da⸗ 
bei iſt der vervollkommnete menſchliche Wille die ausleſende, züchtende 
Kraft. 5 

Ganz ähnlich verhält ſich die natürliche Züchtung. Auch dieſe bes 
nutzt blos jene beiden organiſchen Bildungsgeſetze, jene phyſiologiſchen 
Grundeigenſchaften der Anpaſſung und Vererbung, um die verſchiedenen 
Arten oder Species hervorzubringen. Dasjenige züchtende Princip aber, 
diejenige ausleſende Kraft, welche bei der künſtlichen Züchtung durch 
den planmäßig wirkenden und bewußten Willen des Menſchen vertreten 
wird, iſt bei der natürlichen Züchtung der planlos wirkende und un⸗ 
bewußte Kampf ums Daſein. 85 f 

Es iſt gerade die Erkenntniß dieſes äußerſt wichtigen Verhältniſſes 
eines der größten Verdienſte Darwin 's. Da aber dieſes Verhältniß 
des Kampfes ums Daſein ſehr häufig unvollkommen oder ſalſch ver⸗ 
fanden wird, iſt es nothwendig, daſſelbe hier noch näher ins Auge zu 
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ſaſſen, und an einigen Beiſpielen die Wirkſamkeit des Kampfes ums 
Daſein, die Thätigkeit der natürlichen Züchtung, zu erläutern. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Zahl der Keime, welche 


alle Thiere und Pflanzen erzeugen, unendlich viel größer iſt, als die 
Zahl der Individuen, welche wirklich in das Leben treten und ſich 
längere oder kürzere Zeit am Leben erhalten konnen. 


Im Großen und Ganzen genommen, bleibt die Zahl der lebenden 
Thiere und Pflanzen auf unſerer Erde durchſchnittlich immer dieſelbe. 
Die Zahl der Stellen im Naturhaushalt iſt beſchränkt, und an den 
ae Punkten der Erdoberfläche find dieſe Stellen immer annähernd 
eſetzt. 
Jahre dieſe und im anderen Jahre jene Reihe von Thieren und Pflanzen 
überwiegt, und daß in jedem Jahre der Kampf ums Daſein dieſes 
Verhältniß wieder etwas anders geſtaltet. 


Jede einzelne Art von Thieren oder Pflanzen würde in kurzer Zeit 
die ganze Erdoberfläche dicht bevölkert haben, wenn fie nicht mit einer 
Menge von Feinden und feindlichen Einflüſſen zu kämpfen hätte. Schon 
Linné berechnete, daß, wenn eine einjährige Pflanze nur zwei Samen 
hervorbrächte (und es giebt keine, die ſo wenig erzeugt), ſie in 20 
Jahren ſchon eine Million Individuen geliefert haben würde. Darwin 
berechnete vom Elephanten, der ſich am langſamſten von allen Thieren 
zu vermehren ſcheint, daß in 500 Jahren die Nachkommenſchaft eines 
einzigen Paares bereits 15 Millionen Individuen betragen würde, 
vorausgeſetzt, daß jeder Elephant während der Zeit feiner Fruchtbarkeit 
(vom 30. bis 90. Jahre) nur drei Paar Junge erzeugte. 


Aus dieſem Mißverhältniß zwiſchen der ungeheuren Ueberzahl der 
organiſchen Keime und der geringen Anzahl von auserwählten In⸗ 


dividuen, die wirklich neben: und miteinander fortbeſtehen können, folgt 


die Nothwendigkeit des allgemeinen Kampfes ums Daſein, jenes be⸗ 
ſtändige Ringen um die Exiſtenz. Jener Kampf iſt es, welcher die natürliche 


Zuchtwahl ausübt, welcher die Wechſelwirkung der Vererbunge⸗ und 


npaſſungs⸗Erſcheinungen züchtend benutzt und dadurch an einer bes 
ſtändigen Umbildung aller organiſchen Formen arbeitet. Immer wer⸗ 
den in jenen Kampfe um die Erlangung der nothwendigen Exiſtenz⸗ 
bedingungen, diejenigen Individuen ihre Nebenbuhler befiegen, welche 
irgend ei : individuelle Begünftigung, eine vortheilhaſte Eigenſchaft be⸗ 
figen, d ihren Mitbewerbern fehlt. Freilich können wir uns nur in den 
wenie en Fällen, bei uns näher bekannten Thieren und Pflanzen, eine 
ungefähre Vorſtellung von der unendlich complicirten Wechſelwirkung 
der zahlreichen Verhältniſſe machen, welche alle hierbei in Frage kom⸗ 
men. Denken wir nur daran, wie unendlich mannigfaltig und ver⸗ 
wickelt die Beziehungen jedes einzelnen Menſchen zu den übrigen und 
überhaupt zu der ihn umgebenden Außenwelt ſind. Aehnliche Be⸗ 
ziehungen walten aber auch zwiſchen allen Thieren und Pflanzen, die 
an einem Orte mit einander leben. Jedes Thier, jede Pflanze kämpft 
direct mit einer Anzahl von Feinden, welche denſelben nachſtellen, mit 
Raubthieren, paraſitiſchen Thieren u. ſ. w. Die zuſammenſtehenden 
Pflanzen kämpfen mit einander um den Bodenraum, den ihre Wurzeln 
bedürfen, um die nothwendige Menge von Licht, Luft, Feuchtigkeit ꝛc. 
Es wird in dieſem äußerſt lebhaften und verwickelten Kampf jeder noch 
fo kleine perfönliche Vorzug, jeder individuelle Vorthell moͤglicherweiſe 
den Ausſchlag zu Gunſten ſeines Beſitzers geben können. Dieſes be⸗ 
vorzugte einzelne Individuum bleibt im Kampfe Sieger und pflanzt 
ſich fort, während ſeine Rivalen zu Grunde gehen, ehe ſie zur Fort⸗ 
pflanzung gelangen. Der perſoͤnliche Vorzug, welchen ihm den Sieg 


Ausbildung die Urſache zur Bildung einer neuen Art werden. 


Die unendlich verwickelten Wechſelbeziehungen, welche zwiſchen den 
Organismen eines jeden Bezirkes beſtehen, und welche als die eigent⸗ 
lichen Bedingungen des Kampfes ums Daſein angeſehen werden müſſen, 
ſind uns größtentheils unbekannt und meiſtens auch ſehr ſchwierig zu 
erforſchen. Nur in einzelnen Fällen haben wir dieſelben bisher bis 
zu einem gewiſſen Grade verfolgen können, ſo z. B. in dem von Dar⸗ 
win angeführten Beiſpiel von den Beziehungen der Katzen zum rothen 
Klee in England. Die rothe Kleeart — Trifolium pratense — welche 
in England eines der vorzüglichſten Futterkräuter für das Rindvieh 
bildet, bedarf, um zur Samenbildung zu gelangen, des Beſuches der 
Hummeln, denn Bienen und andere Inſekten können vermöge der 
langen Blumenröhre und den kürzeren Saugorganen nicht zu dem auf 
dem Grunde der Blumenröhre ſich ausſondernden Zuckerſafte dringen, 
was nur den Hummeln gelingt, weil dieſe dazu beſonders begabt ſind; 
dabei bringen letztere den Blüthenſtaub mit der Narbe in Berührung 
und vermitteln ſo die Befruchtung der Blüthe, welche ohne ſie niemals 
erfolgt. Darwin hat durch Verſuche gezeigt, daß rother Klee, den man 
vom Beſuche der Hummeln abſperrt, keinen einzigen Samen liefert. Die 


die Feldmäuſe die verderblichſten ſind, denn ſie gehen der Brut und 
dem Honig nach, welche die Hummeln in dem Erdboden niederlegen. 
Je mehr die Feldmäuſe überhand nehmen, deſto weniger wird der Klee 
befruchtet. Die Zahl der Feldmäuſe iſt wiederum von der Zahl ihrer 
Feinde abhängig, zu denen namentlich die Katzen gehören. Daher giebt 
es in der Nähe der Dörfer, wo viele Katzen gehalten werden, beſonders 
viel Hummeln. Eine große Zahl von Katzen iſt alſo offenbar von 
großem Vortheil für die Befruchtung des Klee’, Fortſ. folgt.) 


Der Wechſel, der überall ſtattfindet, beſteht darin, daß in einem : 


verlieh, wird auf feine Nachkommen vererbt, und kann durch weitere 


Zahl der Hummeln iſt bedingt durch die Zahl ihrer Feinde, unter denen 


Die kleine Thierwelt der Pampas der argentinifchen 
Republik. 
(Original.) 
Im Süden von Buenos-Ayres, in einer Länge und Breite von 
mehreren hundert Meilen, ſtrecken ſich die unter dem Namen Pampas 
bekannten Grasebenen aus, deren Einförmigkeit nur durch einzelne 


niedere Sandhügel und hin und wieder durch niederes Geſtrüpp unter⸗ 


brochen, für den Fremden ohne Führer nicht zu paſſiren ſind, da ſie, 
ohne Weg und Steg, dem Auge keinen Anhalt für die einzuſchlagende 
Richtung gewähren. So ſchön und glatt dieſe Pampas auch dem Un⸗ 
kundigen erſcheinen mögen, jo viel Gefahren bergen fie in ſich für den, 
der ſich auf ihnen verirrt. Wehe dem Reiter, ja ſelbſt dem Fußgänger, 
der beiſpielsweiſe durch den Schein getäuſcht, einen Sandfleck betritt, 
unter welchem unergründlicher Moraſt den Unvorſichtigen unwiderruf— 
lich den Tod bringt. Langſam, ſogar ſehr langſam wird er, dom 
tiefen loſen Sande feſtgehalten und an jeder Bewegung zu feiner Net: 
tung gehindert, in das naſſe Grab gezogen, und ſelbſt ſeine dicht dabei 


ſtehenden Gefährten wären ohne die höchſte eigene Lebensgefahr nicht 


im Stande, auch nur das Geringſte zu ſeiner Befreiung aus dieſen 
ſandigen Feſſeln zu thun. Aber auch abgeſehen von dieſen Fährlich— 
keiten ſind es drei Gattungen Thiere, die dem mit den Verhältniſſen 
Unbekannten, wenn auch nicht gerade lebensgefährlich, fo doch ſehr un⸗ 
angenehm werden können; es ſind dies der Biscacha, der Sorino und 
die verſchiedenen Arten giftiger Schlangen. Jedes dieſer Thiere kann 
in verſchiedener Weiſe dem Wanderer hinderlich ſein. 

Der Biscacha iſt eine dem Erdhaſen ſehr ähnliche Thierart, die 
ſich nach Weiſe der Kaninchen ſehr ſtark vermehrt und in ächt patri⸗ 
archaliſcher Weiſe in großen Familien beiſammenwohnt. Sie bauen 
ſich unterirdiſche Behauſungen mit zahlreichen, von außen nach innen 
und nach unten ſchief laufenden, weit trichterförmigen Eingangsröhren, 


die groß genug ſind, daß ein mittelſtarker Hund in ſie hineinkriechen 


kann. Dieſe Behausungen, Biscacheras genannt, können dem Reiter 
zur Nachtzeit ſehr gefährlich werden, da ſie ſehr leicht den Sturz ſeines 
Pferdes herbeiführen können. Sie würden ihm auch am Tage ge⸗ 


fährlich fein, da fie häufig eine Ausdehnung von zehn und mehr Klaf—⸗ 
tern einnehmen, wenn ihn eine Eigenthümlichkeit dieſes Thieres nicht 


ſchon aus weiter Entfernung als Warnung diente. Der Biscacha hat 
die bisher noch unerklärliche Manie, alles auf den Pampas Umher⸗ 
liegende, als Holzſtücke, Knochen, Fetzen alter Kleidungsſtücke, wegge⸗ 
worfene Fußbekleidungen, verlorene Reitpeitſchen, Kopfbedeckungen ꝛc. 
und zwar zur Nachtzeit oft aus relativ großen Entfernungen und mit 


großer Mühe zuſammen zu ſchleppen und an ſeinem Bau aufzuſtapeln. 


Dies, ſowie der Umſtand, daß, während die unmittelbare Nähe ihrer 
Behauſung in der Regel graslos iſt, der innerhalb des äußeren Um— 
fanges des Baues gelegene Raum ſich durch eine reichliche üppigere 
Vegetation einer gewöhnlich 2 — 2 ½ Fuß hoch werdenden eylinder⸗ 
artigen Grasart von ungemein zäher Beſchaffenheit auszeichnet. Das 
Fleiſch dieſer Thiere iſt wohlſchmeckend, ihr Pelz geſucht, weshalb ihnen 
ſehr nachgeſtellt wird. Da aber Schießgewehre bei der dortigen Be: 
völkerung zu den Seltenheiten gehören, ſo geſchieht die Jagd auf ſehr 
primitive Art, indem man ſich vor Dunkelwerden gegen den Wind an 
den Bau ſchleicht und das herauskommende Biscacha durch einen wohl⸗ 
gezielten Schlag auf den Kopf betäubt. Auch durch abgerichtete kleine 
Hunde, die man in den Bau ſchickt, werden die Thiere aus dieſem 
herausgejagt und vor dem Ausgange todtgeſchlagen. Es kann dies 
ſtets nur nach Sonnenuntergang geſchehen, da das Biscacha den Tag 
über ſchläft. So harmlos dieſe Thiere ausſehen, ſo können ſie doch 
dem Jager wie dem Hunde, der fie an ihrer Flucht hindert, durch ihr 
ſcharfes Gebiß leicht gefährlich werden. Die Biscacheras dienen auch 
verſchiedenen anderen Arten von Thieren, namentlich Eidechſen, Eulen 
und anderen Nachtvögeln, als Zufluchtsorte, und iſt namentlich eine Eulen⸗ 
art, die Cechuza faſt in einer jeden anzutreffen und leiſtet gewiſſer⸗ 
maßen Wächterdienſte. 

Ungleich unangenehmer noch kann dem mit den Pampas Unbe⸗ 
kannten eine Begegnung mit dem Sorino oder Stinkthier werden, da 
ihn dies ſehr leicht für längere Zeit zu einem Geächteten machen kann, 
den ſelbſt ſeine nächſten Angehörigen fliehen. Dieſes kleine niedliche, 
einem ſchoͤnen Hündchen ähnliche Thierchen vertheidigt ſich nämlich, 
wenn es angegriffen oder verfolgt wird, dadurch, daß es einen außer⸗ 
ordentlich ſtinkenden Saft ſeinen Verfolgern entgegenſpritzt, der dieſe 
zweifellos von jeder weiteren Verfolgung abhält. Die Furchtbarkeit des 
Geſtankes zu ermeſſen, iſt nur der im Stande, dem das Unglück be⸗ 
gegnet iſt, von einem ſolchen Strahle getroffen worden zu fein. Hat 
der Sorino ſeinen Verfolger bis auf einige Klaftern Entfernung heran⸗ 
kommen laſſen, dann ſetzt er ſich mit dem Geſichte dem Feinde zu 
nieder und ſpritzt dieſem den aus einer beſonderen Drüſe ausgeſonder⸗ 
ten Saft, wahrſcheinlich im Gemiſch mit ſeinem Urin, mit ſolcher Kraft 
und Präelſion entgegen, daß er höͤchſt ſelten fein Ziel verfehlt, und 
trollt ſich dann — ſeines Sieges gewiß — höchſt gemüthlich von 
dannen. Nur junge Hunde und ſolche, die ſeine Bekanntſchaft vorher 
noch nicht gemacht hatten, binden überhaupt mit dem Sorino an. 
Sobald einen ſolchen der Strahl getroffen, iſt er augenblicklich wie be⸗ 
täubt und vellſtändig unfähig, die Verfolgung fortzuſetzen. Hat er ſich 
nach einigen Minuten erholt, dann wälzt er ſich heulend auf dem Erd⸗ 
boden umher, um den Geſtank los zu werden. Sieht er das Vergeb⸗ 
liche dieſer Bemühungen ein, dann rennt er in größter Seelenaugſt 
dem Waſſer zu und bleibt inſtinckiv mehrere Stunden in demſelben. 
Allein Alles das kann den betäubenden Geruch nicht verſcheuchen, nicht 
einmal mildern, das kann allein die Zeit. Jetzt beginnt ein trauriges 
Leben für den Hund. Kehrt er zu ſeinem Herrn zurück, und er iſt 
dieſem nicht etwa durch ſeine beſondere Gelehrigkeit oder andere her⸗ 
vorragende Talente ſchon vorher werthvoll geworden, dann kann er 
ſicher fein, durch die mörderlichften Stockſchläge fortgetrieben zu werden. 
Will er ſich unter ſeine ſonſtigen Spielkameraden miſchen und deren 
Mahlzeiten theilen, dann wird er von dieſen auf das Unbarmherzigſte 


gebiſſen; die Jagd auf kleines Wild, namentlich auf Biscachas iſt ihm 


ebenfalls verſchloſſen, da ihn das Wild ſchon auf große Entfernungen 
wittert. Es bleibt ihm daher, wenn das in der Nachbarſchaft etwa 
umherliegende Aas aufgezehrt iſt, nichts anderes übrig, als, raſend vor 
Hunger, in den Schafſtall einzubrechen, welche Frevelthat er in der 
Regel mit dem Leben büßt. Will ihn ſein Herr ſeiner Gelehrigkeit 
wegen, ſich erhalten, dann ſperrt er ihn in einen Hürdenverſchlag 
von allen anderen Thieren getrennt ein, und giebt ihm bis zu feiner 
Befreiung von dem ihm anhaftenden Geſtanke gute und reichliche Mahl⸗ 
zeiten. Dadurch gewöhnt ſich der Hund nicht nur an den Geruch, er 
wird auch ein erbitterter Feind der Sorinos, daß er ſpäter, neue Denk— 
zettel von deren Seite verachtend, ein eifriger Verfolger dieſer Thiere 
wird, und ſeinem Herrn durch ihren Fang gute Dienſte leiſtet. Das 
Fleiſch der Sorinos ſowohl, als auch ihr Pelzwerk ſind nämlich ſehr 
geſucht und beide vollſtändig geruchlos. Gleich fürchterlich iſt eine Be— 
ſpritzung des Sorino für den Menſchen, wenn dieſer den Zorn deſſelben er: 


regt hat, und er kann von großem Glücke ſagen, wenn der Strahl nur eines 


feiner Kleidungsſtäcke und nicht einen unbedeckten Körpertheil getroffen 
hat. Im erſteren Falle rettet ihn das blitzſchnelle Abreißen und Weg: 
werfen des benetzten Kleidungsſtückes, im anderen Falle iſt er gezivun: 
gen, wochenlang das traurigſte Einſiedlerleben zu führen, da kein an⸗ 
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derer Menſch, und wäre es der nächſte liebſte Verwandte, es wagt, 
auch nur kurze Zeit um ihn zu weilen. 

Was ſchließlich die Schlangen betrifft, fo können dieſe dem uner: 
fahrenen Wanderer in den Pampas des Nachts ſehr leicht gefährlich 
werden. Das kaltblütige Reptil, das die Wärme liebt und aufſucht, 
kriecht gern den Schläfern auf den Körper und bleibt die Nacht über 
ſchlafend liegen. So lange nun der Menſch ruhig liegen bleibt, iſt die 
Schlange ebenfalls ruhig, ſobald er ſich aber bewegt und dadurch das 
Thier in der Ruhe ſtört, kann er ſicher ſein, von ihm geſtochen zu 
werden. Die dortigen Einwohner ſchützen ſich vor den Schlangen durch 
ein hoͤchſt einfaches Mittel, indem ſie fortwährend Knoblauch, ganz oder 
in Stücken, bei ſich tragen. Die Schlangen fünnen den Geruch des 
Knoblauchs nicht vertragen und man will ſogar bemerkt haben, daß 
Schlangen, im Begriff, ſich auf Schläfer zu lagern, ſchleunigſt die 
Flucht ergriffen, ſobald ſie den Geruch des Knoblauchs witterten. In 
Folge dieſer Erfahrung führen beiſpielsweiſe die Grenztruppen der 
argentiniſchen Republik, welche meiſt aufs Bivouakiren angewieſen ſind, 
ſtets Knoblauch bei ſich, und es ſoll noch nie ein ſolcher von einer 
Schlange geſtochen worden ſein. 
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Zuſammenſtellung der landwirthſchaftlichen und Witterungs⸗ 
Verhältniſſe für Schleſien pro Monat September 1875. 
(Original.) 

Der September iſt dieſes Jahr zu einem der ſchönſten Monate des 
Hochſommers und des beginnenden Herbſtes zu zählen geweſen. Der 


größte Theil des Monats war klax, jonnig und von nicht unangenehmer“ 


Wärme begleitet, dabei aber nicht zu trocken; einzelne ziemlich energiſche 
Niederſchläge begünſtigten die Herbſtbeſtellung und zugleich die Ent: 
wickelung der Futterſchläge und Wieſen. 

Die Durchſchnitts⸗-Temperatur, des Morgens um 7 Uhr notirt, be 
trägt + 8,4 und würde im Allgemeinen wohl höher zu regiſtriren ge: 
weſen ſein, wenn die letzten Tage des September in den Temperatur⸗ 
Verhältniſſen nicht ſo weſentlich zurückgegangen wären. Windrichtung 
war vorherrſchend Oſt, Nord⸗Oſt und Nord⸗Weſt. Weſt und Süd: 
Weſt brachte regelmäßig Regen, vom 23. zum 24. Nachts ſogar kleine 
Schloſſen im flachen Lande, während es im Rieſengebirge ſtark ſchneite. 

Die Rapsſaaten haben ſich merkwürdig in den letzten Wochen er: 
holt, und wenn der Stand derſelben wegen des verſchiedenartigen Auf⸗ 
gehens auch noch ein unegaler zu nennen iſt, ſo wächſt der jüngere 
jedoch üppig nach, namentlich da der Raps bis jetzt weniger von Schma⸗ 
rotzern gleich vorigem Jahr zu leiden hat. 

Die Herbfifantbeftellung iſt eine günſtige zu nennen, der Boden hat 
genügende Feuchtigkeit, die Arbeit iſt eine leichte, und geht der Same 
raſch und egal auf; den kühlen Nächten nach zu urtheilen, werden wir, 
keinen zu üppigen Herbſtſaatenſtand zu erwarten haben, doch iſt dies 
als kein beſonderer Nachtheil anzuſehen, da weniger üppige Saaten einen 
Sue ſchneereichen Winter leichter überſtehen, als zu dicht wuchernde 

aaten. 

Klee- und Luzerneſchläge haben ſich ſeit Mitte Auguſt weſentlich 
erholt und geben in vielen Gegenden noch einen reichlichen Schnitt 
Grün: und Winterfutter. Klee⸗ und Luzerneſamen iſt bei uns faſt 
vollſtändig ausgefallen, und wird derſelbe wohl einen ziemlich hohen 
Preis erreichen. 

Futtermais hat ſich dieſes Jahr wieder außerordentlich bewährt und 
füllt Lücken in unſeren Futtervorräthen wie keine zweite Futterpflanze 
und kein anderes Surrogat; leider iſt der Anbau deſſelben im Ver⸗ 
hältniß noch immer ein zu geringer £ 

Kartoffeln find faſt durchweg zut gerathen, nur im Hochgebirge 
klagt man über Kartoffelfaͤule, die den Kräuſelkrankheit der Kartoffelſtaude 
zugeſchrieben wird. Wir glauben nicht, daß die Fäule auf die ange⸗ 
geben Krankheit der Kartoffelſtaude zurückzuführen fein wird. Diele 
Krankheit‘), welche nach Prof. Julius Kühn zuerſt im Jahre 1770 
in England, 1776 in Deutſchland epidemiſch auftrat und außerordent⸗ 
lichen Schaden verurſachte, beſteht zunächſt in einer Verfärbung des 
Laubes, das nicht mehr das friſche Anſehen wie an der jungen Pflanze 
beſizt. Der Hauptblattſtiel zeigt ſich meiſt nach unten gebogen oder 
vollſtändig eingerollt; die einzelnen Blattabſchnitte ſind gefaltet, wellig 
hin und her gebogen, mit braunen, meiſt länglichen Flecken verſehen. 
Letztere dehnen ſich auf die Hauptrippe des Blattes und endlich auf den 
Stengel aus. Zuerſt ſind nur die oberflächlichen Zellen der Flecke braun, 
ſpäter geht die Erkrankung des Gewebes tiefer ins Innere und im 
Stengel bis auf den Markkörper. Dabei ändert ſich die Stengelbe⸗ 
ſchaffenheit von der natürlichen Biegſamkeit bis zur glasartigen Sprö⸗ 
digkeit. Dazu zeigt ſich eine ſehr reichliche Zuckerbildung in den kranken 
Zellen. — Erhalten ſich ſolche Pflanzen bis zur Ernte wirklich lebendig, 
fo zeigen fie doch gar keinen oder hoͤchſt geringen Knollenanſatz. Man 
hat die Krankheit für eine Degeneration der Knolle in Folge zu lange 
anhaltender ungeſchlechtlicher Vermehrung erklaren wollen und gemeint, 
daß friſch aus Samen gezüchtete Sorten nicht erkrankten. Dieſe Anſicht 
hat ſich aber als völlig irrig erwieſen, da ganze Pflanzen in Sämlings⸗ 
Exemplaren zu Grunde gingen. . 

Es zeigte ſich dieſe Erſcheinung am meiſten nach mehrtägigem 
Regen zu Ende Juni oder Anfang Juli, namentlich wenn große Hitze 
vorangegangen war. Dieſer Umſtand ſpricht für die allgemeine Anſicht, 
daß eine reichliche Bodenlöfung von der Pflanze nicht genügend verar: 
beitet worden iſt, mithin die Kräuſelkrankheit der Kartoffel auf ſehr 
ſtarke Düngung zurückzuführen iſt. Ob dieſe auageſprochene Anſicht die 
richtige iſt, mochten wir fat bezweifeln, da wir die Kräuſelkrankheit auf 
ganz magerem Neuland und auf hoch belegenem Sandboden, wo die 
Kartoffeln als zweite Frucht nach Roggen gebaut wurden, beobachtet 
haben. Immer aber war große Hitze und unmittelbar darauf folgen⸗ 
der Regen vorangegangen. 

Der Stärkemehlgehalt der Kartoffeln iſt dieſes Jahr ein ſehr be⸗ 
deutender, und 22—25 pCt. Gehalt gebört durchaus nicht zu den 
Seltenheiten. 

Die Zuckerrüben haben ſich gut entwickelt, das meiſt trockene Wachs⸗ 
thum, namentlich während der Ausbildungsperiode, hat die Zuckerbil⸗ 
dung ungemein begünſtigt, und können wir auf eine normale Ernte 
rechnen. 

Auch Futter⸗ und Mohrrüben verſprechen einen mehr als günſtigen 
Ertrag; mithin ſind wir wohl zu der Annahme berechtigt, daß wir, 
trotz der geringeren Strohernte, keiner zu befürchtenden Futternoth ent⸗ 
gegen gehen. 

Unſere Viehheerden haben augenblicklich von anſteckenden Krankheiten 
nicht zu leiden, Lungenſeuche beim Rindvieh tritt ſehr vereinzelt auf, 
und andere anſteckende Krankheiten ſind augenblicklich nicht zu regiſtriren, 
trotzdem wäre im allgemeinen Intereſſe ſehr zu wünſchen, wenn das 
neue Seuchengeſetz dem im October zuſammentretenden Reichstage vor: 
gelegt würde, damit endlich unſeren Heerdenbeſitzern eine gewiſſe Be⸗ 
ruhigung geſchaffen würde. Es iſt zu bedauern, daß alle bis jetzt ent: 
ſtandenen Viehverſicherungen nach kurzer Thätigkeit entweder eingingen 
oder kränkeln und ſich keines Vertrauens von Seiten der Landwirthe 
zu erfreuen haben. Moͤgen die Principien, nach denen die Statuten 


) Näheres Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrankheiten. 
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entworfen find, nun irrige fein, oder die zu Grunde gelegte Statiſtik 
ſich nicht bewähren — keine bis jetzt active Geſellſchaft konnte ihren 
eingegangenen Verpflichtungen nachkommen, und war es den Heerden⸗ 
befigern wohl nicht zu verdenken, wenn fie lieber als Selbſtverſicherer 
auftraten, als bei hohen Prämienſätzen noch anderweitige Riſicos ein⸗ 
zugehen, die fie ewig zum zahlenden, aber nie zum empfangenden Theil⸗ 
nehmer der Geſellſchaft machten. 

Die jetzt zu Kaſſel beſtehende National-Vieh⸗Verſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft macht ungemeine Anſtrengungen, um ſich in den verſchiedenen 
Provinzen einzubürgern; wir wünſchen ihr von Herzen Glück und 
glauben auch, daß ſie es redlich meint, würden aber auf alle Fälle dem 
Schadenerſatz durch den Staat den Vorzug geben. 

Rindvieh, zur Maſt tüchtig, iſt niedrig im Preiſe, auch für Schlacht⸗ 
vieh bewilligt man keine hohen Preiſe; dagegen wird Fleiſch noch eben 
ſo theuer bezahlt, als bei höchſter Notiz vor 2 Jahren; Butter iſt 
ebenfalls im Steigen begriffen und hat beinahe den vorjährigen hoͤch⸗ 
ſten Preis ſchon erreicht. Langſtroh wird mit 11—12 Thlr. bezahlt, 
und iſt ein noch ferneres Steigen wohl unausbleiblich. 

Kartoffeln zur Brennerei bezahlt man augenblicklich mit 2 Rm. 
per 75 Klgr. bei 20 —22 pCt. Stärkegebalt; hier dürfte ein Rückgang 
des Preiſes zu erwarten fein, da die täglich ſinkenden Spirituspreiſe 
mit dem Werth der Rohmaterialien und der hohen Maiſchſteuer in 
keinen Einklang zu bringen ſind. a. 


Keine Danipfmafchinen mehr. 

enn man New:Yorker Blättern Glauben ſchenken darf, fo werden 
die gegenwärtig angewandten Dampfmaſchinen bald beſeitigt werden. 
Wie nämlich der „New-Yorker Times“ aus Philadelphia mitgetheilt 
wird, hat ein Herr John W. Keely einen Motor entdeckt, der, vermit⸗ 
telſt kalten Waſſers und Luft hergeſtellt, ebenfalls als Dampf entwickelt 
wird, dagegen weit mehr Kraft beſitzt als der gewöhnliche Waſſerdampf, 
und doch weit billiger herzustellen it wie dieſer. Auf welche Weiſe 
dies geſchieht, iſt noch Geheimniß des Erfinders, und wird es auch blei— 
ben, bis derſelbe in allen Ländern ein Patent auf ſeine Erfindung 
erhalten hat. 

Die Koſten für dieſe Patente werden auf 30,000 Dollars geſchaͤtzt. 
Am 10. November vorigen Jahres hat Herr Keely vor einer Anzahl 
Geſchaftsleuten aus den Neu-England⸗Staaten mit feinem Apparat einen 
Verſuch gemacht, der ſo gut ausgefallen ſein ſoll, daß die Anweſenden 
ſich für die Summe von 80,000 Dollars das Patent für die ſechs 
Neu⸗England⸗Staaten ſoſort geſichert haben, weitere 200,000 Dollars 
zu zahlen bereit find und eine Actiengeſellſchaft mit einem Capital von 
3,000,000 Dollars zu gründen beabſichtigen. f 

Der Apparat, in welchem die bewegende Kraft hervorgebracht un 
gefeſſelt wird, beſteht aus einem Generator oder Multiplicator und einem 
Reſervoir. Erſterer hat eine Höhe von 3 Fuß, iſt aus einem Stücke 
ſtarken Kanonenmetalls verfertigt und kann den Druck von 20: bis 
30,000 Pfund auf den Quadratzoll aushalten. Derſelbe faßt etwa 
10 bis 12 Gallonen Waſſer und beſteht im Innern aus einer Anzahl 
cylindriſcher Kammern, die durch Röhren, deren Oeffnung fo fein iſt, 
daß gewöhnlicher Dampf kaum hindurchſtrömen konnte, mit einander 
verbunden und mit Hähnen und Ventilen verſehen ſind. Aus dem 
Generator wird der Motor durch ein ſtarkes Rohr, deſſen Bohrloch 
etwa ½ Zoll Durchmeſſer hat, in das 40 Zoll lange und 6 Zoll im 
Durchmeſſer haltende Reſervoir geleitet und von dort mittelſt einer 
Pumpe in die beſonders conſtruirte Maſchine geführt. 

Nach der Behauptung des Erfinders bedarf das Waſſer, aus dem 
der Motor hergeſtellt wird, durchaus keiner Präparation, die Kraft wird 
auf rein mechaniſchem Wege hervorgebracht, und zwar kann man be⸗ 
liebiges Fluß⸗ oder Brunnenwaſſer dazu verwenden. Mit Seewaſſer 
ſind noch keine Verſuche angeſtellt worden. Daß das Waſſer, nachdem 
es ſeine Dienſte gethan, weder Geſchmack noch Geruch erhalten hat, 
mag als Beweis dienen, daß daſſelbe in keiner Weiſe verändert wor⸗ 
den iſt. 

Der hergeſtellte Dampf fühlt ſich kalt und feucht an und wird ohne 
jegliches Geräuſch erzeugt, aber fo ſchnell, daß in fünf Secunden ein 
Druck von 2000 Pfund auf den Quadratzoll erwirkt werden kann, und 
genug, um einen aus zehn Waggons beſtehenden Bahnzug von Phila⸗ 
delphia nach New⸗Nork und zurück zu bringen. 

Das Merkwürdigſte bei dem Apparate aber iſt, daß trotz der in 
das kleine Reſervoir eingeſchloſſenen gewaltigen Kraft eine Exploſton 
durchaus unmöglich iſt, und namentlich auch, daß Generator und Re: 
ſervoir getrennt werden können, indem nämlich erſterer auf der Station 
zurückbleibt, während letzteres ſich auf der Maſchine befindet und mit 
ſo viel Motionskraft angefüllt wird, als zur beabſichtigten Fahrt be⸗ 
nöthigt iſt. 

Der Preis des Apparates ſtellt ſich je nach Große und Ausſtattung 
auf 500 bis 2500 Dollars. Welche Vortheile ein ſolcher Apparat — 
vorausgeſetzt, daß die ganze Sache kein Humbug iſt — auch für Dampf: 
ſchiffe bieten würde, ſelbſt wenn Seewaſſer ſich nicht eignen ſollte, und 
die Schiffe gezwungen wären, ſtatt Steinkohlen friſches Quellwaſſer in 
den Kohlenbunkern mitzunehmen, liegt auf der Hand. 
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Ueber Herſtellung flacher Dächer. 

Wohl ſchon ſeit den älteſten Zeiten iſt es das Beſtreben vieler Bau⸗ 
techniker geweſen, aus Gründen der Bequemlichkeit, Koſtenerſparniß und 
Aeſthetik Dach⸗Eindeckungen mit moͤglichſt geringer Neigung, ſog. flache 
Dächer ſo herzuſtellen, daß denſelben eine annähernde Dauer wie den für 
ſteile Flachen üblichen Dach⸗Eindeckungen zugeſprochen werden konnte. 
Allgemein bekannt find die Erfahrungen, welche man hinſichtlich der 
Unhaltbarkeit der verſchiedenſten Materialien, bei deren Verwendung zur 
Eindeckung von flachen Dächern hat machen müſſen — wir erinnern 
nur an das Dorn'ſche Lehmdach, an die vielfach unhaltbare Abdachung 
von Gewölben mit Cement, von Dachflächen mit verlöthetem Metall: 
blech — und iſt es daher nicht zu verwundern, daß nach und nach eine 
Art Schrecken vor allen flachen Dächern in der techniſchen Welt be⸗ 
merkbar geworden iſt. 

Man einigte ſich ſchließlich allgemein, daß ſolche Dächer, die betreten 
werden und dabei dicht und dauerhaft bleiben ſollten, mittelſt Metall⸗ 
blechen fo conſtruirt werden mußten, daß ſich jede einzelne Tafel für 
ſich dehnen und zuſammenziehen konnte, und war gendthigt, ſchließlich 
das Ganze noch mit einer durchloͤcherten Bordlage, zur Verhütung jeder 
directen Beſchädigung durch das Betreten, verſehen zu laſſen. Daß ein 
ſolches betretbares Dach ſehr koſtſpielig wurde, liegt auf der Hand, und 
die vielfach übliche Anpreiſung, daß man ja an Dachſtuhlholz fo vieles 
erſpare, 1 ute auch auf die Dauer nicht ſtichhaltig bleiben, weil man 
in den allermeiſten Fällen die Bodenräume nicht nur gut gebrauchen, 
ſondern deren Fehlen ſogar ſchmerzlich vermiſſen konnte. 

Der erſte gelungene Weg zur Herſtellung haltbarer flacher Abdachun⸗ 
gen ſcheint uns nun durch die ſeit einer Reihe von Jahren vielfach 
ausgeführten Abdachungen von Gewoͤlben mit einer Asphaltſchicht ge⸗ 
macht worden zu ſein. Die Asphaltſchicht wird hier in der Stärke bis 
zu 2 em und in der Beſchaffenheit, daß ſie nach dem Erkalten noch 
einige Glaftieität zeigt, auf das mit geringer Neigung nach den Seiten 


x * 


ee 
U Ne 


abgeglichene und ca. 5 em. hoch mit Sand bedeckte Mauerwerk des 
Gewölbes aufgeiragen, hierauf mit einer 7—8 em ſtarken Sandſchicht 
und dann mit der jeweilig erforderlichen oberſten Pflafter: oder Platten: 
ſchicht oder Chauſſirung überdeckt. Solche Abdachungen haben ſich ſeit 
vielen Jahren ganz vortrefflich erhalten, ſind ſtets für das Waſſer der 
atmofphärifchen Niederſchläge undurchdringlich und auch gegen die där: 
über gegangene Paſſage ſelbſt großer Laſten unempfindlich geblieben: 
Nur da haben ſie ſich weniger gut bewährt, wo die betreffenden Asphalt: 
lieferanten ſtatt natürlichen Asphalts ein etwas billigeres künſtliches Ge: 
miſch von Pech, Theer ꝛc., fog. künſtlichen Asphalt, verwenden konnten, 
weil dieſes durch den Einfluß der Sonnenwärme ſelbſt unter 12 bis 
20 em dicker Schotter: und Steinſchicht „ins Laufen“ gerathen mußte. 
Darnach ſcheint uns unverkennbar nöthig zu fein, daß alle flachen Ein- 
dachungen ſo conſtruirt werden, daß die eigentlich waſſerhaltende, die 
Waſſerdurchdringung verhütende Schicht aus einem elaſtiſchen Medium 
beſtehe, welches durch ſeine Zuſammenſetzung dieſe Bedingungen zu 
erfüllen vermag, und daß ſolche außerdem durch einen ſchlechten Wärme⸗ 
zuleiter vor dem Flüſſigwerden durch die Sonnenwärme bewahrt bleibe. 
Demgemäß muß man zu ſolchen waſſerhaltenden Schichten Materialien 
ähnlich dem Asphalt, die ſog. Oel⸗Cemente, Harze u. dergl. verwenden 
können, und finden wir ſolches denn auch angewendet bei der in neuerer 
Zeit vielfach, beſonders in Norddeutſchland, Berlin, in Sachſen ꝛc., zur 
Anwendung kommenden ſog. Häusler'ſchen Holzeement⸗Bedachung. 

Dieſelbe bat das Eigenthümliche, daß fie nur für flache Dachnei⸗ 
gungen von 1:24 bis 1:16, die wie Fußböden begangen werden 
können, ausführbar iſt, da bei größerer Dachneigung das die waſſer⸗ 
haltende Schichte gegen die Sonne ſchützende Ueberdachungsmaterial 
vom Regen ꝛc. abgeſpült werden würde. Sie bietet alſo die Möglichkeit, 
verhältnißmäßig billig flache Dächer herſtellen zu können, die man dann 
auch als Trockenplätze, hängende Gärten ꝛc., bekanntlich eine ſehr große 
Annehmlichkeit beſonders für eng gebaute, große Städte, verwenden 
kann, und ſcheinen ſich dieſelben bis jetzt auch als ganz dauerhaft zu 
erweiſen. r 

Die von dem „Erfinder Samuel Häusler zu Hirſchberg“ in Schle⸗ 
ſien zuerſt ausgeführten Holzcement⸗Bedachungen ſollen nämlich daſelbſt, 
obwohl einzelne davon 16 em mit Erde bedeckt und eine „Wieſe mit 
üppigſter Vegetation tragend, ſeit 23 Jahren waſſerdicht geblieben ſein 
und keinerlei Reparaturen erfordert haben. 

Wie wir aus der nachſtehenden Beſchreibung beſagter Entdeckung 
erſehen werden, iſt es klar, daß dieſelbe auch keinerlei Feuergefährlichkeit 
haben kann, und dürfte daher die Anſtellung von Verſuchen mit ſolchen 
Dächern wohl auch für Mittel- und Süddeutſchland empfehlenswerth 
werden können. Nach den Angaben des Erfinders verfährt man hierbei 
wie folgt: 

Dad Sparrwerk, oder richtiger flach geneigte Balkenwerk, 15 bis 
20 em ſtark, von Mitte zu Mitte 0,80 bis 0,95 m auseinanderlie⸗ 


gend, erhält höchſtens 8 em Fall auf einen Meter und wird mit ge: 


ſpundeten (d. h. überfalzten), trockenen, 2½ bis 3 em ſtarken Brettern 
eingeſchalt. Die Oberflache der Bretterverſchalung muß eine Ebene 
ohne vorſtehende Kanten oder Nagelköpfe bilden. Es empfiehlt ſich, 
das Dach als Plattendach zu conſtruiren, ſo daß die Bretter vom Firſt 
nach dem Dachfuß laufen. 

Bevor die erſte Lage des Dachpapiers aufgebracht wird, iſt die 
Schalung mit trockenem feinen Sand 2 bis 3 mm ſtark zu überſieben, 


um die Holzcementdeckung von der Bretterſchalung im Großen und 


Ganzen zu iſoliren, damit die erſte Papierlage, die darauf kommt, nicht 
anklebt und das Holz (bei etwaigem Eintrocknen oder Werfen) ſich 
darunter frei bewegen kann. 


Die Erwärmung des Holzeements geſchieht auf dem Dach ſelbſt, 
abwechſelnd in zwei Keſſeln, über einem Eiſenblechofen, in welchem ein 


gelindes Holz⸗ oder Kohlenfeuer zu unterhalten und wobei ſtreng darauf 
zu achten iſt, daß der Cement nur heiß und dünnflüſſig gemacht, keines⸗ 
wegs aber bis zum Kochen, Blaſenwerfen oder Ueberſteigen erhitzt wer: 
den darf, weil er dann leicht ſeine Bindekraft verliert. Ofen und Keſſel 
müſſen bei deren Benutzung natürlich auf einer Unterlage von Mauer⸗ 
ſteinen ruhen, damit jede Beſchädigung der cementirten Papierlage ver⸗ 
mieden wird. 

Die erſte Lage des Dachpapiers, wozu eigens aus den zäheflen 
Stoffen angefertigtes Rollenpapier von 50 bis 60 m Länge und circa 
1,20 m Breite zur Verwendung kommt, wird nun auf der feinen 
Sandſchicht (Iſolirſchicht) von einer Dachkante zur andern über 
den Firſten weg ſo aufgerollt, daß eine Rolle die andere um 15 em 
überdeckt und nur an der Traufkante mit breitköpfigen, kleinen Nägeln 
befeſtigt. damit der Wind dieſelbe nicht wegführen kann. Weder die 
untere Seite der erſten Papierlage, noch die Ueberdeckung wird mit 
Holzeement überſtrichen; beides bleibt vielmehr trocken, damit der etwa 
im erſten Jahre bei außerordentlicher Sonnenhitze von den oberen drei 
Lagen zum Fluß kommende und nach unten dringende Holzeement ge: 
nügend Raum zur Vertheilung in die 15 em breiten, trockenen Stellen 
findet. (Fortſetzung folgt.) 


Unfehlbares Mittel, um zu erkennen, ob Wein gefälſcht iſt. 


Obgleich der „Waidmann“ durchaus nur ſolche Themata behandelt, 
die für Jäger von Intereſſe find, und grundſätzlich alle übrigen Gegen: 
ſtände vollſtändig außer Acht läßt, ſo glaube ich doch mir eine Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel erbitten zu müſſen und den Dank der Leſer 
dieſes Blattes (allerdings auch den Fluch der Händler gemanſchten 
Weines) zu verdienen, wenn ich ein Recept bekannt gebe, das mir ein 
ſchlichter Landmann in Oberheſſen auf meiner Jagdrundreiſe mittheilte, 
dem es vom Erfinder unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anver⸗ 
traut worden war. Der Wein ſpielt ja ohnehin bei jedem Jagdfrüh⸗ 
ſtück und Jagddiner eine ſo wichtige Rolle, daß eigentlich in einem 
Buche über die verſchiedenen Jagdrequiſiten unbedingt deſſelben Erwäh⸗ 
nung geſchehen müßte, weil gerade der Wein nicht wenig zur Er⸗ 
hoͤhung der fröhlichen Jägerlaune beiträgt. Durch praktiſche Verſuche 
babe ich mich von der Brauchbarkeit und Zuverläſſigkeit des ganz ein⸗ 
fachen Receptes überzeugt, wonach jedes Kind im Stande iſt, wirklich 
ächten Wein von jedem künſtlichen Gebräu, mag letzteres auch noch jo 
verführeriſch ſchmecken, zu unterſcheiden. 

Man nimmt ein Fläſchchen, das etwa ein Weinglas hält, füllt das⸗ 
ſelbe mit der zu unterſuchenden Weinſorte, verſchließt die Oeffnung mit 
dem Zeigefinger, dreht die Flaſche um, ſo daß der Boden nach oben 
zu liegen kommt, taucht ſie in dieſer Stellung in ein Gefäß voll Waſſer 
ſo weit unter, bis ſie vollſtändig vom Waſſer bedeckt iſt, wartet, bis 
ſich das durch das Untertauchen in Bewegung geſetzte Waſſer beruhigt 
hat und nimmt dann den die Oeffnung verſchließenden Finger behut⸗ 
ſam von derſelben weg. In dieſer Lage hält man die Flaſche von oben 
etwa 10 Minuten feſt, wobei man fie fo wenig als möglich bewegt. 

Das Waſſer drückt nun zwar von unten gegen den Wein, vermag 
aber nicht, ihn aus der Flaſche zu entfernen, indeſſen findet doch ein 
ſolcher Druck ſtatt, daß es vermöge der Attraction ſich alle fremden 
Subſtanzen, die im Wein enthalten find, durch Ausſaugen aneignet. 
Nimmt man nach zen Minuten die Flaſche heraus, wobei man ſelbſt⸗ 
verſtändlich vor denn Umdrehen wiederum den Zeigefinger vorhalten 
muß, ſo wird man finden, daß bei unächtem Wein der herrliche „Cha⸗ 


en 


teau Lafitte“ oder „Chambertin“ ſich in abſcheulichen Eſſig verwandelt 
hat, weil alle Zuſätze, Zucker ꝛc., bei vielen Sorten ſelbſt die Farbe, 
vom Waſſer aufgeſogen worden ſind, während ein wirklicher reiner 
Wein genau ſo bleibt, wie er war. Die betreffenden Proben machte 
ich in Oberheſſen mit ſchlechtem, nachgemachtem Bordeaux, der einen 
großen Theil der Farbe verlor, und in Salzburg mit ächtem Ofener, 
der nach 10 Minuten immer noch ſo rein und wohſchmeckend war wie 
zuvor. Die Probe hat den Vorzug, daß ſie nichts koſtet und untrüg⸗ 
lich iſt. Ich kann daher meinen lieben Waidgenoſſen nur rathen, mag 
auch der Weinreiſende noch ſo ſehr den Entrüſteten ſpielen, bei An⸗ 
käufen mein Recept zu probiren.“ (Der Waidmann.) 


Ueber die furchtbaren Ueberſchwemmungen im ſüdlichen 
Frankreich 

ſchreibt einer der erſten Forſtmaͤnner Folgendes: „Die Ueberſchwemmun⸗ 
gen haben namentlich erſt in dieſem Jahrhundert die gebirgigen Theile 
des ſüdlichen Frankreichs ſehr heimgeſucht, und es liegt die Frage nahe: 
Wodurch find die Ueberſchwemmungen gegen früher häufiger und ſchäd⸗ 
licher geworden? Die Antwort dafür dürfte einfach dahin lauten, daß 
die Verwüſtungen der Wälder in den Gebirgsgegenden und namentlich 
an den Flußgebieten der Loire und Garonne die Urſache ſind, daß die 
Ueberſchwemmungen ſich gegen früher fo vermehrt haben, und es be: 
währt ſich hier das Wort, daß die Sünden der Väter an den Kindern 
heimgeſucht werden. Während der erſten Revolution in den Jahren 
von 1793 bis 1800 wurden nämlich gegen 300,000 Hektaren Staats⸗ 
waldungen, um das immer noͤthige Geld zu beſchaffen, verkauft. Die 
Käufer, welchen es nur um die vorhandenen Waldbeſtände zu thun 
war, ließen dieſelben niederhauen, und kein Menſch dachte wieder an 
— der Flächen. Dieſe Unterlaſſungsſünde hat ſich furchtbar 
gerächt. 

Die Waldungen, und namentlich die Gebirgswaldungen, ſind im 
Haushalte der Natur etwa mit einem ungeheuen Schwamm zu ver⸗ 
gleichen. Die atmoſphäriſchen Niederſchläge — Regen, Thau, Schnee 
— werden theils von der Humusdecke und den Wurzeln aufgeſogen, 
und dann durch Verdunſtung wieder der trockenen Luft zurückgegeben, 
theils kommen dieſelben als Quellen wieder zum Vorſchein. Die Ge⸗ 
birgswaldungen, welche zum größten Theil auf einem nicht ſehr tief⸗ 
gründigen Boden ſtehen, haben auch die Aufgabe, das durch Verwitte⸗ 
terung entſtandene Erdreich mit ihren Wurzeln feſtzuhalten, um die 
Anſiedelung von Gräſern, Mooſen ꝛc. zu befördern. 

Nachdem nun alſo die Waldbeſtände abgetrieben waren und keine 
Aufforſtung wieder erfolgte, wurden die Flächen von den Einwohnern 
als Weideflächen benutzt; in den heißen Sommern konnte ſich jedoch 
die Vegetation auf den trockenen Felſen nicht halten; die ſtärkeren Ne 
gengüſſe, welche direct zu Boden fielen und hier auf geneigten Flächen 
keinen Widerſtand mehr fanden, verwandelten jede kleine Rinne gleich 
in einen Bach; die fruchtbare Erde wurde abgeſchwemmt und, mit 
Felsſtücken vermengt, zu Thale getragen, wo nun auch die Thalgründe 
durch die Waſſer verwüſtet und mit Schutt bedeckt wurden. 

Dieſer Prozeß hat ſich nun ſeit 70 Jahren fortgeſetzt, und es iſt 
Thatſache, daß namentlich in den Departements Cote d'or und Auvergne 
viele Ortſchaften in den Gebirgen ihrer ſämmtlichen fruchtbaren Wieſen 
beraubt und theilweiſe von den Bewohnern verlaſſen worden. Die 
Folgen der Entwaldung ſind alſo theils Ueberſchwemmungen und dann 
eben wieder ſo ſchädliche Trockenheit, da die Waſſermaſſen auf einmal 
der Gegend entführt werden. 

Unter dem zweiten Kaiſerreich ſind nun allerdings bedeutende Mittel 
aufgewendet worden, die Gebirge wieder zu bewalden, dieſes iſt aber 
ſchwierige und kaum ausführbare Sache, denn wie ſoll erſt wieder 
fruchtbare Ackerkrume auf die ſteilen Felſen geſchafft werden? Es ift 
viel leichter, einen Wald zu zerſtören, als wieder herzuſtellen. 

In Oeſterreich machen ſich die Folgen der Waldverwüſtung, welche 
noch jetzt fortgeſetzt wird, auch ſchon geltend, und wollen wir hoffen, 
daß unſer neues Waldſchutzgeſetz uns vor derartigen großartigen Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſichert.“ 

Nur dem Capitalismus iſt die Ausrodung in die Schuhe zu ſchieben. 
Der Capitaliſt will den moͤglichſt größten Nutzen aus den Wäldern 
ziehen, die ihm gehören, der augenblickliche Nutzen iſt ihm die Haupt: 
ſache. Was nachher daraus entſteht, iſt ihm gleichgiltig. Der Spruch 
des Capitaliſten iſt: „Nutzen, ſo lange ich lebe, nachher die Sündfluth.“ 
So iſt es auch mit dem Waldbeſitz, wobei aber die Sündfluth wört⸗ 
lich zu nehmen iſt. j 

Solche Dinge, welche erbalten werden müſſen, um dem allgemeinen 
Wohl zu dienen, müſſen auch der Allgemeinheit gehören. Der Wald 
muß Staats-, muß Gemeinde⸗Eigenthum fein. 

Vor einigen Jahren haben wir anläßlich der Ueberſchwemmungen 
in der Schweiz ganz daſſelbe geſagt, was heute dieſer Forſtmann 
ſchreibt. Die Ausrottung der Gebirgswälder hängt ganz direct mit der 
9 9 Revolution zuſammen. Die franzöſiſche Revolution zerriß 
die feudalen Beſtimmungen über das ländliche Grundeigenthum. Der 
größte Theil des ländlichen Grundeigenthums war gebunden an adelige 
Familien, die darauf erbangeſeſſen waren. Dieſe konnten natürlich auf 


ihren Familienbeſitzthümern kein Intereſſe an jener Raubwirthſchaft 8 


haben, wie ſie nachher ausgeübt wurde, als das Grundeigenthum „frei“ 
erklärt, d. h. nach Belieben und von Jedem gekauft werden konnte. 

Noch heute giebt es in Deutſchland und England viele Familien⸗ 
güter, die abſolut durch keinen Concurs der Familie genommen werden. 
können. Dieſe Güter heißen „Majorate“ und ſind durchaus unver⸗ 
äußerlich, wie es vor der franzöͤſiſchen Revolution das ganze feudale 
Grundeigenthum war. 

Sobald dieſe Gebundenheit wegfiel, fiel auch die Schonung der Ge: 
birgswälder dahin. Was kümmerte es den Speculanten, was hinter⸗ 
drein aus dem Lande wurde, wenn nur „das Geld im Kaſten klingt.“ 

Aber dieſe Raubwirthſchaft wüthet auch gegen ihre allereigenſten 
Intereſſen, ſie ſchädigt nicht nur das ganze Land und vermindert die 
Lebensmittel = Production dadurch, daß fie die beiten Regulatoren für 
den Abfluß des Waſſer aus bloßer Habgier beſeitigt und das Land 
nunmehr abwechſelnd durch Ueberſchwemmungen, Dürre und unheil⸗ 
bringende Gewitter verwüſtet wird; dieſe Raubwirthſchaft ſchädigt auch 
die Induſtrie. 

Für die Hunderttauſende, welche einzelne Holzſpeculanten in ihren 
Sack geſteckt haben, muß jetzt die ſchweizeriſche Induſtrie Millionen 
ausgeben, — um Kohlen aus dem Auslande einzuführen. 

Wir kommen zu gelegener Zeit noch ausführlicher auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand zu reden und begnügen uns heute, nur ein Beiſpiel aus der 
Nähe zu eitiren. Die Raubwirthſchaft in den Gebirgswäldern und der 
dadurch hervorgerufene ungeregelte Abfluß des Waſſers bringt es mit 
ſich, daß bei heftigen Regengüſſen die Bergbäche eine Maſſe Erde mit 
ſich fortreißen und dadurch die Flüſſe und deren Waſſerkraft für die 
Induſtrie unbrauchbar machen. Die Turbinen ſolcher Etabliſſements 
werden bei jedem Wildwaſſer derart verſandet, daß ſie nur mit bedeu⸗ 
tenden Koſten wieder in Stand geſetzt werden können; dafür leiden ſie 
wieder zu anderen Zeiten an Waſſermangel, und die Arbeiter müſſen 
leider immer die Unregelmäßigkeit durch Nachtarbeit bezahlen. 

(Der prakt. Forſtwirth.) 


Mannigſaltiges. 


— [Spargel nach amerikaniſcher Weiſe einzumachen.] 
Man ſchält ganz friſche Spargel und ſchichtet ſie ſo dicht wie moͤglich 
in neue Blechbüchſen, die Köpfe nach oben. Hierauf füllt man vorher 
abgekochtes und wieder kalt gewordenes, ſchwach geſalzenes Waſſer dar⸗ 
auf, und zwar ſo, daß die Spargel davon bedeckt werden. Darnach 
läßt man die Büchſen vom Klemptner verlöthen, und ſetzt ſie alsdann 
in einen Keſſel mit kochendem Waſſer, die verlöthete Seite nach oben. 
Zeigen ſich hiernach kleine, aufſteigende Luftblaſen, ſo iſt dies ein Zeichen, 
daß die Büchſe nicht genau verlöthet iſt, und muß ſie alsdann nochmals 
vom Klemptner nachgeſehen werden. Hierin kocht man die Spargel⸗ 
büchſen eine Stunde recht gleichmäßig, wobei darauf geachtet werden 
muß, daß alle Büchſen unter Waſſer bleiben. Nach dieſer Zeit läßt 
man die Büchſen im Waſſer erkalten und helbt ſie ſpäter an einem 
kühlen, trockenen Ort auf. Der fo eingemachte Spargel iſt beim Ge: 
brauch dem friſchen ganz ähnlich und kann mit der Brühe, worin er 
eingemacht iſt, fertig gekocht werden. 


— [Butterfälſchung.] Unter der Bezeichnung „Saffranſur⸗ 
rogat“ kommt nach Prof. Piccard in Baſel ein zinnoberrothes Pulver 
in den Handel, welches an manchen Orten in der Schweiz und auch 
im Schwarzwald zum Gelbfärben der Milch, des Käſes, aber beſonders 
der Butter angewandt wird. Dieſes Saffranſurrogat beſteht, wie ſich 
ergeben hat, aus einem (wahrſcheinlich giftigen) Theerfarbſtoff und be⸗ 
greifen wir nicht, daß die Polizei nicht bereits darauf gefahndet hat. 


— [Vertreibung der Vögel, Mäuſe ꝛc.] In den großen 
Baumſchulen der Herren Tranſon Frered in Orleans haben wir die 
Anwendung eines Mittels kennen gelernt, welches wir nicht genug 
empfehlen können. Alle Samen mit harter Schale, unter anderen 
Pinus Crataegus ꝛc., welche daſelbſt zu Millionen angeſäet werden, 


iſt, und werden damit gehörig angefeuchtet Kein Vogel, keine Maus 
oder Ratte, und kein Inſekt berührt ſolchen präparirten Samen. Das 
Mittel iſt ſehr einfach und auf alle Falle unfehlbar. 8 


— Eine Pflanze gegen die Waſſerſcheu wurde von Prof. Maiſch 1 * 8 


dem pharmaceutiſchen Collegium in Philadelphia angeprieſen. Selbe 
ſtammt aus Mexico, heißt Trompatilla und wird aus den Stämmen 
der Bouvardia tryphylla gewonnen. h 


Provinzial-Perichte. 


Liegnitz, 26. September. [Landwirthſchaftliche Mittel⸗ 
ſchule.] Der Director der hieſigen landwiribſchaftlichen Mittelſchule, Dr. 
Birnba um, hat in dieſen Tagen einen ſehr eingehenden Bericht über das 
zweijabrige Beſtehen derſelben veröffen licht, dem wir Folgendes entnehmen. 
Die Anſtalt beſteht ſeit dem 15. October 1873, an welchem Tage ſie durch 
einen feierlichen Actus mit 6 Schülern eröffnet wurde. Das Curatorium 
derſelben iſt aus den Herren: Landrath Hoffman n⸗Scholtz⸗Liegnitz, Ober⸗ 
Bürgermeifter Oertel ⸗Liegnitz, Rittergutsbeſitzer Schneider : Petersdorf, 
Lieutenant v. Jordan - Obiſch, Baron v. Tſchammer⸗Dromsdorf und 
Director Dr. Birn baum Liegnitz, zuſammengeſetzt. Das Lehrer⸗Collegium 
beſteht aus den Herren: Director Dr. Birnbaum für Landwirthſchafts⸗ 
lehre (Pflanzen⸗, Thierproductionslehre und Betriebslehre); Dr. Gruber, 
Pbyſik, Chemie, Technologie, Geologie, Botanik, Zoologie und Franzöſiſch; 
Pflücker, Maſchinen⸗ und Geräthekunde, Wieſenbau und Buchfübrung; 
Elsner, Elementargegenſtände; Departements⸗Thierarzt Jarmer, Thier⸗ 
beilkunde, Anatomie; cand. phil. Scheuermann, Deutſch und Geſchichte; 
Dr. Gent, Geometrie, Arühmetik; Matthias, Zeichnen; Wöppel, 
Gartenbau; Kataſter⸗Controleur Beyer, Feldmeſſen und Nivelliren; Königl. 
Oberförſter V. Stünzner, Waldbau; Haupt⸗Turnlehrer Kupfermann, 
Turnen. Die Anſtalt zählt gegenwärtig 3 Klaſſen. Die Schülerzahl betrug 
im Winter 1873/4: 8 Schüler; im Sommer 1874: 29 Schüler; im Winter 
1874/5: 40 Schüler und im Sommer 1875: 48 Schüler. Die Geſammtſrequenz 
beträgt demnach 56. In Bezug auf die Ortsangehörigkeit kommen davon 
auf die Regierungsbezirke Liegnitz 38, Breslau 13, Poſen 2, Gumbinnen 1, 
auf das Königreich Sachſen 1 und auf das Königreich Baiern I. Von den 
Schülern gehören an von Haus aus dem Stande der Landwirthe 40, alſo 
71°/, Procent und anderen Ständen 16, alſo 28%, Procent. Das Einjährig⸗ 
Freiwilligen⸗Examen vor der Königl. Regierung in Liegnitz haben 5 Zög⸗ 
linge beſtanden. Bei der erſten Abiturienten⸗Prüfung, welche am 20. Sep⸗ 
tember d. abgehalten wurde, erhielten die ſich dazu gemeldeten 5 Schüler 
das Zeugniß der Reife. Von Sammlungen und ſonſtigen Lehrmitteln beſitzt 
die Anſtalt eine botaniſche Sammlung, beſtehend in verſchied. Herbarien und 
mikroſkopiſchen Präparaten zur Erläuterung der Pflanzen-Anatomie und 
Phyſiologie; eine ausgedehnte Samenſammlung; eine zoologiſche Sammlung, 
beſtehend in ausgeſtopften Thieren, Spirituspräpargten, Inſecten ꝛc.; eine 
Sammlung für Thierzucht, in Thier⸗Abbildungen, Skeletten Wollen 2c. bee 
ſtehend; eine Sammlung für Mineralogie, Geologie und Bodenkunde (240 
Mineralien, geologiſche Karten ꝛc.); eine phyſikaliſche Sammlung; eine 
Sammlung chemiſcher und technologiſcher Präparate; eine Sammlung künſt⸗ 
licher Düngerarten; eine Sammlung von Modellen landwirtbſchaftlicher 
Maſchinen und Geräthe; Landkarten, Globen, Tellurien, Plane, Zeichnungen 
und Schreibvorlagen; eine Bibliothek von ca. 360 Bänden und 63 Broſchüren. 
Die Anſtalt beſitzt außerdem noch einen, von Herrn J. Barf Ran 

ratis zugewieſenen 100 0 R. großen ökonomiſch⸗botaniſchen Ver: 
uchs garten, neben dieſem iſt derſelben von Seiten des um die Hebung 
und Forderung der Anſtalt raſtlos thätigen Rittergutsbeſitzers Schneider⸗ 
Petersdorf ein Theil des Oyas'er Dominialgartens für Culturverſuche in 
anerkennungswerther Weiſe überlaſſen worden. In denſelben kamen im 
2 57 1875 zur Anpflanzung; an Getreideſorten: Sommerweizen 7, 


erſte 18, Hafer 27, Hirſe 5, Mais 14 Sorten; an Hül ſenfrüchten: 


Erbſen 40, Platterbſen 7, Kichererbſen 5, Wicken 13, Sau⸗ oder Puff⸗ 


bohnen 16, Phaſeolen (Bohnen) 15, Linſen und Erve 8, Lupinen 6 Sorten; 
an Hackfrüchten: Kartoffeln 72, Zuckerrüben 4, Runkelrüben 15, Mohr ⸗ 
rüben 5, Maſſerrüben, Turnizs 17, Erdrüben 5, Kohlarten 2, Rettig 2 Sorten; 
an Geſpinnſtpflanzen: Lein 5 und Hanf i Sorte; an Farbege⸗ 
wächſen 3 Sorten; an Gewürz⸗ und Arzeneigewächſen 7 Sorten; 
an Gartengewächſen 16 Sorten; an l 12; an 9 
Handelsgewächſen: 1; an Klee und Gräſern: 38; an Futter⸗ 
pflanzen 7 und an ausländiſchen Gewächſen 2 Sorten. Die 
griogenen Früchte werden zu Demonſtrationszwecken verwendet. Die 
nftalt halte auch die diesjährige Ausſtellung des bieſigen Gar⸗ 
tenbau⸗Vereins beſchickt. Sie erhielt für eine Collection von Früch⸗ 
ten, welche auf dem Verſuchsgarten gezogen waren, eine der beiden vom 
landwirthſchaftlichen Miniſterio dem Gartenbau⸗Vereine 2 Verfügung ge⸗ 
ftelltien großen ſilbernen Medaillen; für die ausgeſtellten Kartoffeln die große 
broncene Medaille. An Stipendien für fleißige, ſtrebſame Schüler find der 
Anſtalt bis jetzt zugewandt: von der öconomiſch⸗patriotiſchen Societät der 
e er Schweidnitz und Jauer zwei Stipendien & 75 M.; vom landw, 
erein zu Liegnitz ein Stipendium von 150 Mark; vom landw. Verein zu 
Glogau zwei Stipendien & 75 M.; vom landwirthſch. Verein zu Breslau ein 
Stipendium zu 300 M.; fortlaufende Beiträge zahlen die Herren Ritterguts⸗ 
gutsbeſitzer: Mattheſius⸗Lindenbuſch 30 Mark, Schneid Ae 
15 M. und Scherzer ⸗Leſchwitz 15 M.; außerdem wurde die Anſtalt durch 
eine nicht unbedeutende Anzahl einmaliger Geldſpenden unterſtützt. Herr 
Landes⸗Aelteſter Methn er Jaccbsverf ließ auf feine Koſten einen Schüler 
ausbilden und zahlte für einen Schüler zwei Jahre bindurch das Schulgeld. 
Das Curatorium erließ einem Schüler das Schulgeld. Zum Zweck der De⸗ 
monſtration werden von den Schülern der I. Klaſſe meiſt unter Leitung des 
zweiten Landwirthſchaftslehrers Pflücker Excurſtonen, und zwar bei gut m 
Wetter allwöchentlich eine nach nahebelegenen Gütern und techniſchen Eta⸗ 
bliſſements ausgeführt. Durch das Entgegenkommen der ſtädtiſchen Behörden 
in Liegnitz werden der Anſtalt vom 1. October c. an im ehemaligen 2 ınts 
ſchaftsgebäude Raume angewieſen, in welchen der Ausbreitung der Anſta t 
nichts im Wege ftebt. Das Schuljahr beginnt von jetzt an zu Oſtern jeden 
Jahres, doch findet auch zu Michaelis Aufnahme neuer Schiller ſtatt. Das 
Schulgeld beträgt 72 M. jährlich und wird in jährlichen Raten pränume⸗ 
rando bezahlt. Das Winterſemeſter beginnt am 14. October e. (Br. dig) 
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kommen vor der Ausſaat in ein Gefäß, welches mit Minium gefüllt 
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Vereinswefen ? 


Königszelt, 26. Septbr. [Bienenzühter: Verein.) Heute wurde 
in der „preußiſchen Krone“ unter ſehr zahlreicher Betheiligung feiner Mit: 
glieder die fiebente Hauptverſammlung des Bühnenzüchtervereins für Königs⸗ 
zelt und Umgegend abgehalten. Auf Veranlaſſung des Vorſtandes hatte 
ſich bierzu auch Hr. Baron Dr. v. Rothſchütz, Docent der Bienenkunde 
an der Univerfität Breslau, eingefunden. Derſelbe gab in längerem Bor: 
trage eine Ueberſicht über die Entwickelung der Bienenkunde vom Mittelalter 
bis in die neueſte Zeit, beſprach die verſchiedenen Arten der Bie nenwohnun⸗ 
gen, die zweckmäßigſten Metboden der Bienenfütterung, ſowie die nöthigſten 
Vorſichtsmaßregeln bei der Ueberwinterung der Bienen und die Krankheiten 
derfelben. Auch die moraliſche und poetiſche Seite der Bienenzucht fand 
bierbei ihre Berückſichtigung. Dem Vortragenden wurde für die höchſt 
intereſſanten Mittheilungen der Dank der Verſammlung zu Theil, der in Er⸗ 
nennung zum Ehrenmitgliede des Vereins den entſprechenden Ausdruck fand. 
Eine Anzahl die Bienenzucht betreffende Fragen bot zu längerer anregender 
Debatte vielfache Anregung. Für die nächſte Verſammlung iſt der 28. d. M. 
in Ausſicht genommen. Bei der am 13. October in Breslau ſtattfindenden 
Generalverſammlung der ſchleſiſchen Bienenzüchter wird der hieſige Verein 
durch den Vorſitzenden, Lehrer Kunick in Tſchechen, vertreten seie Big) 

5 r. Ztg. 
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Subhaſtationen im Detober, 
Reg.⸗Bez. Breslau. 
Breslau, Grundſtück Nr. 59/61 der Vorwerksſtraße, 7. October 11 Uhr, 
Stadtgericht Breslau. 
Nieder⸗Obernigk, Grundſtücke Nr. 66, 68, 69, 70, 71 und 72, 30. Detbr. 
11 Uhr, Kreisgericht Trebnitz. i 
Blume — 5 Grundſtück Nr. 71, 28. October 10 Uhr, Kreis⸗Gericht Wal⸗ 
denburg. 1055 
Ba Auen Freiſtelle Nr. 1, 12. October 10 Uhr, Kr.⸗Ger.⸗Commiſſion 
ernitadt. 
Borne, Leerhäuslerſtelle Nr. 54, 9. October 11 Uhr, Kr.⸗Ger. II. Abth. 
Neumarkt. 

Schmolz, Grundſtück Nr. 51, 1. October 10 Uhr, Kr.⸗Ger. Breslau. 
1 g, Grundſtück Nr. 431, 7. October 10 Uhr, Kreis⸗Gericht Wal⸗ 
denburg. N 
Breslau, Grundſtück Nr. 11 der Neuen Matthiasſtr. und Nr. 3 des Mat⸗ 

thiasplatzes, 14 October 11 Uhr, Stadtger. Breslau. 
— Ackerparzelle (Matthiasfeld) Band XV. Blatt 361 des Grundbuches der 
Oderborſtadt, 21. October 71 Uhr, Stadtger. Breslan. 
Niederſteine, Grundſtück Nr. 75, 23. October 3 Uhr Nachmittag, Kr.⸗Ger. 


Glatz. 
Schwentroſchine, Freiſtelle 5, Ackerſtücke Nr. 55 und 67, 4. Oetbr. 3 Uhr 
N.⸗M., Kr.⸗Ger. II. Abth. Militſch. 
Neg.⸗Bez. Liegnitz. 
Sagan, Fabrik⸗Beſitzung Nr. 690, 13. October 11 U., Kr.⸗Ger. Sagan. 
Grünberg, Hausgrundſtück Nr. 245 IV. Viertels, 29. Detober 11 U., 
Kr.⸗Ger. Grünberg. 
Hermsdorf u. K., Garten Nr. 22 u. 23, 28. Oct. 10 U., Kr.⸗Ger. Com⸗ 
miſſion Hermsdorf u. K. FR 
Liegnitz, Grundſtück Nr. 482, 8. Det. 10% U., Kr:Ger. Liegnitz. 
Nieder⸗Hartmannsdorf, Bauergut Blatt Nr. 14 des Grundbuches, 
28. Oct. 11 U., Kr.⸗Ger.⸗Commiſſion Halbau. 
Polkwitz, Hausgrundſtück Nr. 21, 20. Oct. 3 U. Nachm, Kr.⸗Ger.⸗Com⸗ 


miſſion Polkwitz. > 
Neg.-Bez. Oppeln. 

Ratibor, Hausbeſitzung Nr. 99, 1. Oct. 9 U. Vorm, Kr.⸗Ger. Ratibor. 
Deutſch⸗Piekar, Grundſtück Nr. 127, 26. Oct. 9% U., Kr.⸗Ger. Beuthen. 
Wilhelmsdorf, Beſitzung Nr. 4, Nr. 42 zu Schardzin und Nr. 144 zu 

Pawlau, 4. Oct. 11 U., Kr.⸗Ger. Ratibor. 
Jacobsdorf, Grundſtücke Nr. 15 u. 46, 25. Oct. 10 U., Kr.⸗Ger. Falkenberg. 
Wiſchnitz, Bauerſtelle Nr. 17, 27. Oct. 10 U., Kr.⸗Ger.⸗Comm. I. Toſt. 
e Dampfmühlenbeſitzung Nr. 211, 20. Oct. 12 U., Kr.⸗Ger.⸗Comm. I. 

icolai. 

Guſchwitz, Grundstück Nr. 20, 14. Oct. 11 U., Kr.⸗Ger. Falkenberg. 


Neue Tagebuch Tabellen. 


Dieſe Tabellen erfreuen ſich namentlich in Hannover und Sachſen einer allgemeinen 
günſtigen Aufnahme, weil ſie als täglicher Rapport für alle in der Wirthſchaft vor⸗ 
kommenden Fälle dienen und dadurch bei richtiger Benutzung eine ſchätzenswerthe Ueber⸗ 


ſicht bieten. 


Nach den Notizen auf dieſem Formulare würden dann Abends oder am Schluſſe 
der Woche oder auch erſt am Ende des Monats die nöthigen Eintragungen in die be⸗ 


treffenden Regiſter zu beſchaffen ſein. 


Formulare dieſer Tabellen liegen zur geneigten Anſicht und Entnabme in der 


Papierhaudlung F. Schröder, 


50 Breslau, Abrebtsftrahe A. 


Locomobilen und Dreſchmaſchinen vor 6 vis 10 Prevetatt, 


Drillmaſchinen in jeder beliebigen Reihenentfernung, 
Siedemaſchinen von 22 vis 115 Tln, 


Rübenſchneider, Haferquetſchen uu aue tanpwirthigaftlihen Maschinen 


empfehlen unter Garantie 


Shorten & Kaston. 


Gleichzeitig machen die ergebene Anzeige, daß wir unſer Comptoir von Tauentzien⸗ 
ſtraße 5 nach unſerem Fabrik⸗Grundſtück Gräbſchener Chauſſee verlegt haben. 


für Landwirthe. 


Wochen⸗-Perichte. 


Berlin, 27. September. [Vieh markt.] Es ſtanden zum Verkauf: 
2,033 Rinder, 6,377 Schweine, 1,869 Kälber, 11,396 Hammel. Die Preiſe 
für Rinder erfuhren auch heute, trotzdem ber Auftrieb um ca. 200 Stück 
geringer ausgefallen war, als vor 8 Tagen, keine Preisſteigerung. — 
Auf die Wochenmärkte übt die bevorſtehende Umzugszeit ſtets einen ungün⸗ 
ſtigen Einfluß aus, da das unbemittelte Publikum ſich in Ausſicht auf die 
fällige Miethe und die Koſten des Umzugs mehr wie ſonſt einihräntgg muß, 
und da auch für den Export nicht erheblich gekauft wunde, konnte I. Waare 
nicht über 57 60 Mark hinaus; II. wurde mit 45 58, III mit 36--39 
Mark per 100 Pfd. Schlachtgewicht bezahlt. Auch bei den anderen Vieh⸗ 
gattungen ließ der vorerwähnte Umſtand kein glattes Geſchäft aufkommen. 
Schweine wurden nicht geräumt und hielten ſich je nach Qualität kaum auf 
52—60 Mark per 100 Pfd. Schlachtgewicht. — Für Kälber, die am verfloſ⸗ 
ſenen Freitage ſehr theuer bezahlt wurden, laſſen ſich heute nur ziemlich gute 
Mittelpreiſe notiren. — Ganz matt verlief das Hammelgeſchäft, und konnte 
hier nicht einmal der letzte, ſchon lange gewohnte mäßige Preis feſtgehalten 
werden. — Gute Waare wurde mit ca. 20— 23, mittlere mit 14—17 Mark 
per 45 Pfd. bezahlt. Geringe Stücke waren ganz unverkäuflich. 


Wien (St. Marx), 27. September. [Schlachtviehmarkt.] Die 
Eröffnungsſtunde des heutigen Marktes war längſt vorüber und noch immer 


war lein Schluß bekannt worden. Der Verkehr ſtockte vollſtändig, da die] J 


Fleiſchbauer Angeſichts der großen Zuſendungen eine wohlberechnete Reſerve 


beobachten zu müſſen glaubten, aus der ſie aber auch dann nicht ganz heraus⸗ 


traten, als der Verkehr ſpäter feinen Anfang nahm und die Eigner zu Con: 
ceſſionen ſich geneigt zeigten. Zugeführt waren 1910 Stück ungariſche, 
1301 Stück galiziſche, 613 Stück ſerbiſche, 171 Stück deuiſche Ochſen und 
114 Stück Büffel, zuſammen 4314 Stück Ochſen. Preiſe gedrückt und bezahlte 
man ungarische Maſtochſen mit fl 31— 33,75, Weide⸗Ochſen mit fl. 25—30, 
galiziſche Maſtochſen mit fl. 31— 33, Weide⸗Ochſen mit fl. 24-30, Serbianer 
fanden zu fl. 25--29 Käufer und deutſche Ochſen wurden zu fl. 32 33,50 
per Centner aus dem Markte genommen. 


Königsberg, 25. September. [Wochenbericht von Crohn und 
Biſchof.] In dieſer Woche erlitt die Witterung einen dollſtäudigen Um⸗ 
ſchlag, der Herbſt begann mit ſtarkem Sturm und Regen faſt über den 
ganzen Continent. In Norddeutſchlanz und namentlich in unſerer Provinz, 
traten trotz der niedrigen Temperatur ſtatke Gewitter mit Gußregen und 
Hagelſchlag von ungewöhnlicher Heftigkeit auf. Der Thermometer zeigte am 
Tage 8—12°, Nachts 3—5 Wärme, der Barometer 28 — 28“ bei N.⸗N.-W.⸗, 
S.⸗W., N. N. O. Wind. f 

Das Getreidegeſchäft blieb nach wie vor ſtill, trotzdem der Ton der lei⸗ 
tenden Märkte, namentlich London und Berlin entſchieden feſter war. Amerika 
meldet ſowohl für Weizen und Mehl als auch für Mais ſtark weichende 
Preiſe. In Frankreich konnten ſich die Preiſe anfänglich behaupten, Paris 
meldete doch bereits in den letzten Tagen erneuten Rückgang. In Deutſch⸗ 
land zeigte ſich etwas regerer Begehr nach Waare, dem jedoch mehr als ge⸗ 
nügendes Angebot entgegentrat. 

Am bieſigen Platze waren die Zufuhren nur am Montag recht reichlich, 
während ſie an anderen Tagen ganz fehlten. In Rußland ſcheint man ſich 
jetzt mit den beſtehenden Preiſen befreunden zu wollen, und, wenn auch jetzt 
die Abladungen nicht reger wie gewöhnlich find, fo laufen doch Verkaufs: 
laſſen auf ſpätere Lieferung ein, die auf ein recht reges Geſchäft ſchließen 
aſſen. 


[Beyfen.] Aus dem Buker Kreiſe, 25. Sept. Der geſtern in Neu: 
tomiſchel abgebaltene Hopfenmarkt iſt vollſtändig reſultatlos verlaufen. Es 
waren nur zwei Fuhren, und zwar aus weiterer Entfernung, zum Markte 
ekommen, die aber, weil ſie nicht beſonderer Qualität ſind, keine Käufer 
anden und auch heute noch unverkauft ſind. Dieſer ſchlechte Ausfall des 
Marktes bat ſeinen Grund theils darin, daß in hieſiger Gegend die Hopfen⸗ 
Commiſſionäre bereits maſſenhaft re gekauft haben, theils darin, daß die 
Producenten mit ihrer Waare zurückhalten, weil ſie noch auf beſſere Preiſe 
hoffen. Nach dem Ergebniß der Ernte rechnet man, daß in hieſiger Gegend 
mindeſtens noch 20 — 30,000 Ctr. Hopfen unverkauft find. Die Preiſe ſtellten 
ſich geſtern für Prima⸗Hopfen auf 20—22 Thlr., für Mittelſorten auf 16 bis 


Verlag von G. P'. Aderholz’ 


Buchhandlung in Breslau, 


auch zu 1 durch alle anderen 
uchhandlungen: 


Die Preußiſchen 
eſetze 


über Landeseultur und landwirth . 
ſchaftliche Polizei. 
Zuſammengeſtellt und nach den Grundſätzen 
der oberen Spruch- und Verwaltungs-Be⸗ 
hörden erläutert durch 


J. Gr eifl, 


Geheimer Ober:Negierungs: und vortragender 
Rath im königl. Miniſterium für laudwirth: 1 


Soeben erschien: 


18 Thlr., für minder gute Waare auf 10—12 Thlr. Heute ſcheinen die Preiſe 
etwas angezogen zu haben, man zahlte für gute Waare bis zu 25 Thlr. 


Kreis Bomſt, 2). Sent. Nachdem die Zahl der fremdländiſchen Käufer 
ſich vermehrt hat und namentlich auch Baiern als Käufer auftraten — bis 
jetzt waren es meiſtens Böhmen — iſt auch in unſerem Kreiſe einiges Leben 
ins Hopfengeſchäft gekommen, ohne daß jedoch eine nur irgend nennenswerthe 
Preiserhöhung zu verzeichnen wäre. Die Preiſe varliren je nach Qualität 
zwiſchen 42 70 M. per Ctr. Ein hieſiger großer Plantagenbeſitzer hat dieſer 
Tage feine ganze Ernte, ca. 200 Etr., an einen Baiern mit durchſchnittlich 
60 M. per Ctr. verkauft. 


Nürnberg, 27. Sept. Die vermeintliche Abſchwächung der günſtigen 
Tendenz in der Vorwoche hat ſich heute wieder verloren; es kamen 400 
Ballen Marktwaare, welche meiſtens zu 23 - 30 fl. übernommen wurden, und 
Hallertauer, insbeſondere Wolnzacher und Auer, ſtark vertreten, gingen ebenſo 
wie Würtemberger, Badiſche und Elſäſſer in einem Umfange von ebenfalls 
400 Ballen zu vorwöchentlichen Preiſen ab. Spalter Landſiegel, nur in 
einzelnen. Poſten vertreten, iſt zu 50 —60 fl. angezeigt, während in Wein⸗ 
garten und Stirn ſelbſt 60-70 fl. und Leihkauf bezahlt worden fein follen, 
aus Spalt ſelbſt aber noch kein Preis bekannt it. — Zum heutigen Markt 
kam eine Zufuhr von 2200 Ballen, welche ſofort in Angriff genommen 
wurde. Die meiſten Abſchlüſſe lauteten von 24 —30 fl.; je nach Beſchaffen⸗ 
heit wurden beſſere höher, geringere niedriger bezahlt. Auch feine Sorten 
waren begehrt und das Geſchäft hatte einen ziemlich regen Verlauf. Bis 
tittag war nicht blos die Zufuhr nahezu vergriffen, auch Hallertauer, 
Badiſche und Elſäſſer, überhaupt feine Sorten, wurden ca. 400 Ballen zu 
gleichem Preisſtande wie ſeither übernommen. Bei einem Geſammtumſatz 
von 2600 Ballen ſchließt der Markt in animirter Stimmung. Notirungen 
lauten: Marktwaare prima 30 —35 fl., do. ſecunda 24—28 fl., tertia 20 bis 
23 fl., Hallertauer prima 48 — 51 fl., do. ſecunda 42—46 fl., Oberöſterreichi⸗ 
ſcher 32—88 f., Würtemberger prima 45 —50 fl., Badiſche 36 - 40 fl., Aiſch⸗ 
8 Er fl., Gebirgshopfen 34 -40 fl., Elſäſſer 30—42 fl., Altmärker 

28. September. Mit vergangener Woche wurde die Ernte in den 
meiſten Hopfenländern beendigt; kein Bezirk hat Urſache, bezüglich der 
Quantität unzufrieden zu ſein, und die Ergiebigkeit iſt eine allgemeine. 
Während es noch nie der Fall war, daß der Continent, England und Amerila 
in einem Jahre gleich günſtig ernteten, hat das Jahr 1875 den Ernteſegen 
in beiden Welltheilen reichlich ausgeſchütlet. 


Spalt, 28. Sept. Unſere Ernte war vom Anfang bis zum Ende von 
günſtigſter Witterung begleitet, liefert deshalb ausgezeichnete Qualität; was 
aber die Quantität betrifft, ſo geht die Schätzung nur bis 3000 Ctr., während 
unſere reichſte Ernte in früheren Jahren ſchon auf 5000 Cir. geſtiegen iſt. 
Vom Prelsſtand iſt noch nichts zu melden, weil der Einkauf noch nicht be» 
gann. Es find 80 fl. und Leihkauf geboten, 100 fl. gefordert. 


—= — —— ̃ jUv!——— 
Wochen⸗Kalender. 


Vieh: und Pferde märkte. 

In Schleſien: 4. October: Bohrau, Medzibor, Militſch, Strehlen 
Grünberg, Markliſſa, Parchwitz, Sprottau, Beuthen OS., Conſtadt, a 
tag. — 5.: Dyhernfurth, Löwen, Daubitz, Schönau. — 6. Neumarkt, 
Nimptſch, Schweidnitz, Trachenberg, Wiednitz, Pleß. — 7.: Haynau, Falten: 
berg. — 8.: Siegersdorf. 

In Poſen: 5. Octbr.: Borek, Goſtyn, Kurnit, Reiſen, Samter, Woll⸗ 
ſtein, Gollancz, Mogilno. — 6.: Bialosliwe, Gonſawa, Janowietz. — 7. : 
Bomſt, Ryezywol. 


— — ¼: — — 
Inſerate. 


Laudwirthſchafts⸗VBeamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßi 8 ne unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des S I. Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 
wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glockner) 
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Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Neue Lieder 


von 


Conrad von Prittwitz-Gaffron. 


gr. 8°. Elegant brochirt, Preis: M. 4. 


Sehr elegant in Leinwand gebun en mit Goldschpitt Preis: M. 6. 

Was schon beim Erscheinen der ersten Sammlung der 

fassers Seitens der Kritik heıvorgehoben wurde: 

halt, in vollendete Form gegossen — bekundet auch in den „Neuen Liedern“ 

dus halle Talent des Dichters, der mit Recht als Nachfolger eines Platen und 
Strachwitz gerühmt wird, 


) ler „Lieder“ des Ver- 
tiefer, innig empfundener In- 


Ep” Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ey 


ſchaftliche Angelegenheiten. 
202 Seiten gr. 8, broſch. 19 Mark. 
— in elegantem und dauerhaftem Ein⸗ 
bande 13 Mark 50 Pf. [55l] 


Rittergüterverkauf. 


Zwei zuſammenh ängende Rittergüter 


[345] 


Die Staßfurter chemiſche Fabrik, 


vorm. Vorster & Grüneberg, 
Actien⸗Gelellſchaft in Staßfurt, 


empfiehlt zur bevorſtehenden Beſtellung wiederum ihre bewährten 


fabrikate: 


Kali⸗ und Magneſia⸗ Dünger, Superphosphate und gemiſchte Dag 


für verſchiedene Fruchtgattungen. Preisliſten und Brochüren gratis. 


Kali⸗Salze aller Art (rohen und präparirten Kainit), Viehſalz⸗ 


Leckſteine N. offeriren zu Fabrikpreiſen ab Staßfurt 


Felix Lober & Co., Breslau, 


[352] Sadowaſtraße 60. (H. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


In neuen, revidirten Auflagen sind erschienen; 


1 V ＋ 
Generalkarte von Schlesien im Maassstabe von 1: 400,000 in 2 Blatt 
(Chromo-Lithographie und Imperial-Format) nebst Specialkarte vom Riesen-Ge- 
birge im M. v. 1: 150,000 und vom Oberschlesischen Bergwerks- und Hütten- 
Revier im M. v. 1: 100,000, sowie einem Plane der Umgegend von Breslau 
i. M. v. 1: 50,000, entworfen und gezeichnet von dem Geh. R.-Rath im E gl. 
1 Preis M. 4. 60 Pf, 


Handelsministerium Liebenow. Sechste Auflage. 2 Blatt.“ 
— Auf Leinwand gezogen, in Carton Preis M. 7. 20. 

— Dieselbe. Mit colorirten Grenzen. 2 Blat“. 
gezogen, in Carton, Preis M. 8. 00. 


Specialkarte vom Riesengebirge giaassstab 1:150,000) Bearbeitet 
Preis M. 1. 60 Pf. 


Specialkarte der Grafschaft Glatz nebst angrenzenden Theilen 
von Böhmen und Mähren etc. (Maassstab 1: 150,000). Bearbeitet von W. Lie- 
benow, Geh. R.-Rath. 6. Aufl, In eleg. Carton. Preis M. 2. 25 Pf. 


von W. Liebenow, G. R.-Rath. 7. Aufl. In eleg. Carton. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Pre's M. 5. 25 — auf Leinwand 


mit einem Geſammt⸗Areal von 671 
Hektar 32 Ar 20 Qu.⸗Meter, ungefähr 
1 Meile von Natibor an der Chauſſee 
gelegen, ſind durch mich zu verkaufen 
und bin ich bereit, Selbſtkäufern die er: 
forderliche Auskunft zu geben und die 


Dünger⸗ 


Bedingungen mitzutheilen. [342] 12 
Natibor, 23. Septbr 1875. 
Hecke, 


kauft. 


Nechts⸗Anwalt. 


23919) a 
8 


Bockverkauf. 


Verkauf 
von Rambonillet⸗Vollblut⸗ 


„Bom 1. October c. ab werden aus der 
hieſigen Rambonillet⸗Stammheerde 
Stück Vollblut Böcke und 7 St. 
Dreiviertelblut⸗Böcke, zum Taxwerthe 
von 60 — 150 Mark aus freier Hand vers 


ie Stammherde iſt gegründet durch An⸗ 

kauf von Zuchtthieren aus der franzöſi⸗ 

ſchen Stamm = Schäferei auf der Do⸗ 

maine Nambouillet in den Jahren 1860, 
1863, 1865, 1870 und 1875. [354] 


Ptimkenau, ven 29. Snt. 1975. 
Die herzogliche General: | ad einer dne a is gu 
Direction. a 33015) 


Verlag von 
Eduard Trewendt in Breslau. 


Geschichte 
des Preussischen Staats 


von 
Dr. Felix Eberty, 


Professor in Breslau. 


Böcken. 


In sieben Bänden. 


Octav, Preis: 43 Mark 50 Pf. 


Dauerhäft in 6 Halbfranzbänden 
gebunden Preis: 51 Mark. 


3 große, ſebr gut erhaltene Thorwe ge, 
von zweizölligem Holz, mit geſtemmten Fül⸗ 


denen f 
wen mit Oberlicht. 13 Fuß 2 Zoll hoch 


hoch und 10 Fuß 2 Zoll breit, 
ſind billig zu verkaufen. 
Näheres auf dem Bau Flurſtraße 3 


Große, breitgebaute, tiefwollige, = 
ſchwere Merinoböcke aus altem Dzieczyner 
Stamm mit edler Wolle, in Radeck, 
Bahnſtation Lüben oder Haynau. Die 
Heerde geht hier auf Haidekraut, iſt leicht er⸗ 
nährbar und geſund, 1½ jährige Böcke 100 
bis 120 Pfd. Toner. G. Weber. 


Der Vockverkauf 
in meiner Rambouillet⸗Heerde beginnt 
den 8. Oetober. 

Petersdorf bei Bahnhof Spittelndorf, 

[347] Schneider, 


Liſſa. 


— 


Der Vockverkauf 


in meiner Kammwoll⸗Stammſchaͤferei 
beginnt am 1. Oetober. 
Goſtkowo bei Görchen, Bahnſtation 
Rawitſch — früher Kläne bei Poln.- 


Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


beim Maurerpolier Günther oder durch 
Herrn Maurermeiſter E. Schilling, Son- 
nenſtraße 28. 13491 


RT Im Comptoir der Buchdruckerei 
— Herrenſtraße Nr. 20 
ſind vorräthig: 

Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 
Seer und Atteſte. 
Miethsqufttungsbücher. 
Proceß-Vollmachten. 
Oeſterreichiſche Zoll⸗ und Poſt⸗Deela⸗ 
Cifenbahne u. Bußrmannd-Fradtörief 

enbahn u. Fuhrmanns⸗Frachtbriefe. 
Tauf⸗, Trau⸗ und Begräbniß⸗Bücher. 


— —— 
Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
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Bitter. 


lungen und ſehr ſtarkem Beſchlag, von 


® 


r 


